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fein zu halten die Ginigkeit 
im Geift. 















































Sein Werf an uns, 


Du, Herr, haft in uns angefangen 
Das gute Werf von oben her, 
Nun gibt’3 Fein Zagen oder Bangen, 
Was du begannft, läßt du nicht mehr. 


a 


Zwar foitet e8 noch viel Entiagen 
And heiße Kämpfe bis aufs Blut, 
Ch wir den Preis von dannen tragen, 
Der Seligfeit vollkommenes Gut. 
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Doc fannit du nimmermehr uns laſſen, 
Und wenn uns alle Kraft gebricht, 
Wirft du in deinen Arm uns faflen, 
Ter Hirte läßt fein Schäflein nicht. 


Und wenn der Mühjal ſchwerer Tage 
Dein großer Tag ein Ende madıt, 
Dann wird zum Jubel alle Klage, 
Weil du das Gnadenwerk vollbracht. M. N. 
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Unjer 


Der Grund, drauf ich mich gründe, 
Iſt Ehriftus und fein Blut; 
Das madet, daß ich finde 
Das eiw’ge, wahre Gut. 

An mir und meinem Leben 
Iſt nichts auf diefer Erd; 
Was .Chriftus mir gegeben, 
Das ijt der Liebe wert. 

Da ift mein Teil, mein Erbe 
Mir prächtig zugericht't; 

Wenn ich gleich fall und ſterbe, 
Fällt doch mein Himmel nicht. 
Verſeufz' ich auch hienieden 
Mit Tränen manche Zeit, 
Mein Herr mit ſeinem Frieden 
Verſüßet alles Leid. 

Kein Engel, keine Freuden, 
Kein Tron, kein' Herrlichkeit, 
Kein Lieben und kein Leiden, 
Kein Angſt, kein Herzeleid, 
Was man nur kann erdenken, 
Es ſei klein oder groß, 

Der keines ſoll mich lenken 
Aus deinem Arm und Schoß. 


Biel. 








Die Bedentung des Geſetzes. 


Das Geſetz hat eine wejentliche und eine 

diſpenſationelle Bedeutung. Wird dieſes 
nicht erkannt, dann liegt die Gefahr auf 
der Hand, dasſelbe zu mißdeuten und zu 
mißbrauchen. In der weſentlichen Veran— 
ſchaulichung merken wir vor allererſt, daß 
es göttlichen Urſprungs iſt. Daher heißt 
es auch, daß es heilig ſei (Röm. 7, 12). 
Dasſelbe zu verachten oder leichtfertig zu 
behandeln, iſt ſomit ein Majeſtätsverbre— 
chen gegen Gottes ſouveränes Walten — 
ſelbſt dann, wenn es unwiſſentlich getan 
wird. 

Es geziemt ſich von Gottesfindern über- 
haupt, das ganze Wort Gottes mit heili- 
ger Ehrfurcht zu handhaben. Piel zu me- 
nig wird diefes erfannt. Daher find fo 
viele Lehren der Bibel fo ſehr einfeitig an- 
gefehen und behandelt worden. „Denn 


alle Schrift, von Gott eingegeben, iſt nütze 
zur Lehre, zur Strafe, zur Befferung, zur 
Züchtigung in der Gerechtigkeit, daß ein 
Menih Gottes fei vollfommen, zu allem 
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guten Werk geſchickt“ — 2 Tim. 3, 16. 17. 

Dazu ilt das Geſetz von Gottes ewigen 
Grundſätzen bejtimmt und fordert unbe- 
dingten Gehorfan. Ungehorſam hat To- 
desitrafe zur Folge — 5 Moje 27, 26; 
Sal. 3, 10. Das jchliegt das ganze Gejet 
mit den 10 Geboten ein. 

Vom dilpenfationellen Standpunfte aus 
gejehen, erweist es fich, daß das Geſetz für 
eine beftimmte Zeit und für ein bejtimm- 
tes Volk gegeben wurde; welches der Herr 
fiir bejtimmte Zmede abjonderte und da- 
mit erzog. 

Die Zeit war von Sinai bis Golgatha. 
Es war das die Dilpenfation des Geſetzes 
Es war das die fünfte Diipenfation in 
Sottes Heilsgeſchichte mit der Menjchheit. 
Die ganze Heilsgefchichte zerfällt in fieben 
Perioden— Difpenfationen genannt. In 
all diefen Diſpenſationen hielt Gott an fei 
nent Ziel — des Menſchen Seligkeit, und 
Bedingung — unbedingter Gehorfam, Felt. 
Dagegen änderte er in jeder neuen Diſpen 
ſation jeine Methode oder Behandlungs- 
weile des Menſchen. Daher die folgende 
Beiteinteilung: 1. Der Menfch in der Un 
fchuld: don feiner Erfchaffung bis zum 
Sündenfall — 1 Mofe 1 und 2; 2. Der 
Menſch unter der Leitung des Gewiſſens 
— vom Sündenfall bi3 zur Sintflut — 
1 Moje 3—7: 3. der Menſch al3 Serr- 
cher iiber die Erde— bon der Sintflut bis 
zur Berufung Mbrams—1 Mofe 8—11; 
4. der Menſch unter Verheiguna— bon der 
Berufung Mbrams bis zum Auszug der 
Kinder Israels aus Egypten (bis Sinai) 
— 1 Moſe 11—2 Moſe 18; 5. der Menſch 
unter dem Gejeße— von Sinai bis Golaa- 
tha—2 Mofe 19 bis Ende der vier Evan— 
aelien; 6. der Menfch unter der Gnade— 
pa. 1 bis Offenb. 3, 22. (DOffenb. 4, 1 

20, 3 fallt in die Zeit der großen Trüb 
fal—die fiebzigite fteben Sahr Woche Da 
niel®— Dan. 9, 24—97); 7. der Menſch 
unter Chriſti perfönficher Serrichaft, Off. 
80, 4—6. (Offenb. 20, 11—15, das Ge— 
richt itber die Gottlofen [Toten]: 21 und 
29, die Emwigfeit begonnen — der neue 
Simmel, die neue Erde, das neue Serufa- 
lem.) 

Gott beitimmte diefe feine eigene Metho- 
den ſelbſt für jede einzelne Diipenfation. 
Es gibt feinen Erjaß fir irgendeine Ab— 
änderung don Seiten des Menfchen. Ver— 
befferung an Gottes Plänen ift unmöglich. 
Es iſt des Menſchen Aufgabe, Gottes Wil— 
len und Pläne für die Diſpenſation, in 
der er lebt, zu erkennen und ſich denſelben 
rückhaltslos zu unterordnen. 

Das Volk für welches das Geſetz gege— 
ben wurde, iſt Nerael—der ſichtbare, ir- 
diſche Samen Abrahams, Iſaaks und Sa: 
fobs—tSiehe 2. Moſe 19, 1—8). Den 
Seiden hat er nie folche Vorfchrift geaeben 
(1. 5Moje 4, 1—8;: Apa. 15, 24—29). 

Israel, als Sondervolk, follte von an- 
dern Völfern abgeſchieden bleiben. Dazu 
mußte das Geſetz als Umzäunung dienen 
(ſ. Eph. 2, 14). Dann wird e8 als Zucht— 
meilter (Schulmeister—Gal. 3, 23, 24) be- 
zeichnet, der feine Zuchtrute bereit hielt, 
die Uebertreter zu züchtigen. 

PB. €. Benner. 


— Fortfegung folgt. P. €. Penner. 
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„Bird Chriftns wiederfommen ?” 


(Dr. Shailer Mathews über Ehrijti 
Wiederfunft. Eine Prüfung fei- 
ner Schrift „Wird Chriſtus 
mwiederfommen?” . von 
Philip Mauro.) 





Ueberjett von Wm. Winfinger, 
Moundridge, Ranjas. 


Ueberſetzers. 

Das ſehen wir über, 
all, wo wir hinzlicken. Johannes ſchreibt 
in feinem erſten Brief, Rap. 1, 18 ff.: 
„Rindlein, es iſt die lebte Stunde, und 
wie ihr gehört habt, daß der Antichriſt 
fommt, fo find auch jett viele Anticht iiten 
geworden; daher wiſſen wir, daß es die 
legte Stunde ilt. Sie find von uns aus— 
gegangen, aber fie waren nicht von uns; 
denn wenn fie von una geivefen wärst, jo 
mwitrden fie wohl bei uns geblieben Fein: 
aber auf daß fie offenbar würden, daß ſie 
alle nicht von uns find. Und ihr habt die 
Salbung von dem Heiligen und wiſſet al- 
les“ uſw. Es ift dies eine ernite Mahnung 
an die Gläubigen, die „Antchriſten“ zu 
erfennen und zu wiſſen, daß die letzte Stun 
de da iſt. Antichriften Gegenchriſten 
— ſind auch jetzt erſchreckend viel, und ih 
re Zahl nimmt zu. Selbſt in unſeren 
Hreiſen haben fte fich eingeniſtet und ber- 
fiihren viele. Sie wollen uns den Chri— 
ſtus rauben. Sie Stellen ihn bin als den 
Idealmenſchen, aber nicht al3 den einge- 
bornen Sohn Gottes. Sie wollen uns ım- 
ferer herrlichiten Hoffnung bermiben, die 
Wiederkunft Chrifti, Seine Brautgemeinde 
zu holen. D, Rinder Gottes, machet auf 
und erfennet, wieviel Einfluß fie ſchon in 
unſern mennonitiichen reifen gewonnen 
haben. 

Durch Phil. Mauros Schrift aeaen ©. 
Mathews ift Schon mander Gläubige ae- 
ſtärkt und eraniclt worden. Nm Aufblick 
zum Serrn habe ich durch Mufforderuna 
bon Br. Guſtav Enß die Ueberſetzung un— 
ternommen. Möge der Herr, der uns den 
Kampf verordnet hat, Seinen Segen auf 
die Arbeit legen. Bruder Enß bin ich zu 
Danf verpflichtet fir die mancherlei Hülfe 
und Mufmimterung. Die Bibelitelfen find 
aus der EIberfelder Bibel genommen. 

Der Ausdruck Hoffnungschriſt umd chri— 
ften ftammt von Pr. Enß. Ob ein deutiches 
Mort für Pre-Miflennaliit eriltiert, wiſ— 
fen wir nicht, aber Hoffnungschriſt ift bi- 
belgemäß ımd iſt umfere® Erachtens der 
beite Ausdruck dafür. 

Die Ueberſetzung iſt oft ſchwach, da ich 
die engliſche Sprache nicht genügend hbe— 
meiſtere. Wm. W. 


Vorwort des 
Die Zeit iſt ernſt. 


Ich bin aufgefordert worden, mein Gut— 
achten über Herrn Shailer Mathews 
Schrift „Wird Chriſtus wiederkommen“ 
abzugeben. Die dieſer Schrift als Titel 
dienende Frage iſt von ſo großer Wichtig— 
keit fir die ganze Menſchheit, daß mir: ae- 
nötigt find, den Anfichten eines jeden, der 
es unternimmt, uns eine Antwort zu ac- 
ben,unfere Aufmerkſamkeit zu jchenfen und 
jeine Beweife zu prüfen, Herrn Mathews' 











1920. 


Antwort findet man auf Seite 21. Er gibt 
jie in folgenden Worten: 
„Bird Chriſtus wiederfommen? 
Wir antworten in aller Ehrfurdt: 
nicht in dem Sinne, wie die erjten 
Ehriften erwarteten. Niemals in dem 
Sinne, wie die heutigen Hoffnung®- 
chriiten vorgeben.“ 

Die Antwort iſt klar und entjchieden. 
Herr Matthews gibt jehr entichieden feine 
Anficht Fund, „da die Welt nicht zu einem 
ichnellen Ende fommen wird,” und mit 
Nachdruck in Rurfivichrift jagt er: „Ge: 
ichichte wird weitergemacdt werden.” (Sei 


te 8.) Verſchiedene Male wiederholt er 
jeinen „&lauben an die Fortdaner der 


Geſchichte.“ Seine Lehre über diejen Ge— 
genjtand, wie er fie in feinen eigenen Wor- 
ten gibt, ftimmt in auffallender Weife mit 
den Lehren der „Spötter,” von denen der 
Apoſtel Petrus warnte, daß fie „in den 
legten Tagen“ fommen würden und jagen: 
„Wo iſt die Verheißung Seiner Anfunft? 
Denn jeitdem die Väter entichlafen Find, 
dauert alles jo fort wie von Anfang der 
Schöpfung.” 2. Betri 3, 4. Deshalb wird 
Herrn Mathews' Lehre von der „Fortdau- 
er der Gejchichte” niemand, der feine Bi 
bel aufmerfjan Tieft, überraſchen, noch 
wird ſolcher in Zweifel fein, welche Klaſ— 
je von Menjchen diefe Lehre hervorbringen 
jollten (und es jett ſchon tun). Sie find 
laut dem unfehlbaren Worte Gottes „Spt: 
ter“; und eine Unterfuchung des Pamph— 
let8 des Herrn Mathews wird uns darüber 
aufflären, warum der Geiſt Gottes dieſe 
Bezeichnung auf fie anwendet. 

Nachdem wir Herrn Mathews’ Anttsort 
auf die große Frage gewonnen haben 
möchten wir fragen: Wer iſt die Autorität 
für diefe Antwort, und was fir Beweiſe 
bringt er, fie zu betätigen? Herr Ma 
thews jagt, feine Schule „alaubt an die 
Inſpiration der Propheten und port 
durch den Geiſt Gottes.” (Seite 8.) In 
ternimmt er es denn, zu zeigen, daß die 
Lehre, da Christus nie wiederfommen 
werde, die wörtliche Botſchaft Gottes, ae 
redet durch den Mund der heiligen Bra 
pbeten bon Anbeginn der Welt jei? Oder 
zeigt er uns, daß diefes das Zeugnis fei, 
welches Gott uns durch Seinen Sohn und 
durch die Apoſtel, die auserwählten und 
infpirierten Zeugen, gegeben habe? Durch 
aus nicht! Wir möchten ſehr bitten, auf 
die merkwürdige Tatfache zu achten, daß 
Herr Mathews fih nihbt auf eın 
einziges Wort der Propheten oder 
Apoſtel beruft, an deren Inſpiration er 
doch zu alauben vorgibt. 

Sat er denn eine andere, höhere Infor- 
mationsquelle, weldher wir, die wir wün 
ihen, die Wahrheit in diefer Sade zu 
willen, genötigt wären, Beachtung und 
Glauben zu fchenfen? Um mich mit den 
Gründen, welche Herr Mathews zur Pe: 
fräftigung feiner Schlußfolgerung ins 
Feld führt, ordentlich befannt zu machen 
(denn die Schluhfolgerung iſt felbitver 
ſtändlich nicht beffer, als was ihr.zu Grun— 
de Tiegt), habe ich die Seiten diefes Pamph— 
lets wiederholt aufmerkſam durchaeleien. 
Anfänglich ſchien es mir fraglich, ob es 
gut wäre, mein öffentliches Gutachten über 
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diejes Büchlein zu geben, weil Gtreit- 
ichriften jelten fruchtbringend jind; Doc) 
es gibt Falle, wo man die eigene Auffaſ— 
jung über gewijje Lehren der heiligen 
Schrift und auch die Auffaſſung anderer 
durch eine Fritifche Prüfung der Meinung 
der Gegner diejer Lehren Flären und eı 
weitern fann. Dies it ein ſolcher Fall; 
daher die Veröffentlichung diefer Bemer 
fungen. 


Das Zengnis der Heiligen Schrift. 


Ohne Zweifel bat Herr Mathews von 
vornherein das Zeugnis Chriſti und der 
injpirierten Schrift gegen ſich. Deshalb 
tt es ung höchſt intereffant, zu hören, was 
er über das Borhandenfein der Xehre iiber 
das zweite Kommen Chrifti im Neuen Te 
ſtament fagt. Tatſächlich jagt Herr Ma 
thews felber: „Laßt uns zuerſt da3 
Schriftmaterial ins Muge fajjfen.” Um 
alles, ja, laßt uns! Doc die mit diefen 
Worten entfadhte Erwartung wird boll- 
ſtändig getäufcht; denn Herr Mathews 
wirft nur einen einzigen überaus bajtigen 
Blick auf da3 „Schriftmaterial” und dann 
—weil ihm da3, wa3 der flüchtige Blick 
offenbart, wahrjcheinlich nicht mundet — 
wendet er fich ſofort ab und blickt nie mehr 
in allen weiteren Ausführungen nad) diejer 
Richtung. Wir geben Herrn Mathews 
eigene Worte über das, was er bei dem 
Blick auf das „Schriftmaterial” findet: 

„Die erften Ehriiten glaubten, daß 
Sefus noch zur Lebzeit ihrer Genera- 
tion wiederfommen mürde. Diele 
Soffnung tft fait auf je- 

der Seite des Neuen Te- 
ſtaments. (Seite 4, Kurſivſchrift 
von uns.) 

Dies zeigt klar, daß das „Schriftmate— 
rial“ ſich in keiner Weiſe zu Herrn Ma 
thews Abſichten hergibt. Wahrlich, wer 
es unternimmt, zu beweiſen ‚daß Chriſtus 
nicht perlönlih und buchitäblich wieder 
fommt, muß Sicherlich fein „Material“ an 
derswo ſuchen als in der Heiligen Schrift. 
Es iſt ebenfo leicht, aus der Schrift zu be 
weilen, daß Christus das erite Mal nicht 
gefommen iſt, als aus ihr zu beweifen, daf 
er nicht wiederfommen wird. Weil nun 
das Zeugnis des ganzen Neuen Teſtaments 
flar zeigt, da der Herr Nefus jo wieder- 
fommen wird, wie Seine Sünger Ihn ja- 
hen gen Simmel fahren, und weil das 
Neue Teitament diefe Tatſache auf „Tat 
jeder Seite” bezeugt, ift es für Herrn Ma- 
thews’ Abſichten abjolut nötig dieſes Zeug- 
nis zu berunglimpfen oder doch feine Mei- 
nung zu verdrehben. Da das ganze Buch 
auf diefer Mbficht beruht, möchten wir die 
ungeteilte Aufmerkſanckeit des Leſers auf 
die Methode lenken, durch welche verſucht 
wird, das klare Zeugnis des Wortes Got— 
tes zu beſeitigen. Denn wir ſind über— 
zeugt, daß alles Entkräftende in dieſem 
Falle nicht in der Schrift, ſondern in Herrn 
Mathews' Methode liegt. 

Fortſetzung folgt. 





„So halten wir es nun, daß der Menſch 
gerecht werde ohne des Geſetzes Werk, al— 
lein durch den Glauben.“ Röm. 3, 28. 


3. 


Was wir in Sibirien gefunden und 
ausgerichtet haben. 





W. P. Neufeld. 
Fortſetzung. 

Am andern Tage brachte mein Verwand— 
ter Franz Thießen mich zu meiner Schwe— 
ſter, Witwe Laura Wilmſen. Dieſe be— 
wohnt mit zwei verheirateten Töchtern und 
deren Familien und einer unverheirateten 
Tochter ein Landgut dicht an der Magi— 
ſtralbahn (Omsk —Moskau), 20 Meilen 
bon Omsk. Schon acht Sabre hatten ge— 
nügt, daß fie mich jo lange mit fremden 
Augen anjab, als ich Ichweigend vor ihr 
ftand. — Wie ganz anders hatte auch ich 
mir — nicht die Schweiter jelbit, aber ih- 
re Rage gedadıt! Als wir uns zum er- 
ſtenmal zahlreich um den reichbeietten Tiich 
feßten, fagte ich zu ihr: „Schmeiter, ich 
habe in meinem Korbe noch don meiner 
Reife ein großes Stück Brot, etwas Fleiſch 
und Butter und ein Stück Käſe, das wolſte 
ih wie Elias mit der Witwe zu Zarpai 
mit euch teilen. Aber ich ſehe, das iſt Bier 
nicht nötig. Gott jer gedankt!” Nein, 
ftatt der Hungernden und am Leben ver- 
zagenden Verwandten, fand ich fie wohl— 
verforgt und danfbar. Indem ich ihre Ver: 
hältniffe fchildere, die mir am beſten be— 
fannt find, gebe ich zugleich ein Bild von 
den Berhältniffen der Mennoniten im all- 
gemeinen, die auf felbitgefauftem Lande 
der Bahnlinie entlang ein paar hundert 
Meilen weit nah dem Uralgebirge zu woh— 
nen. Much die Schmweiter bat, wie faft alle 
Familien dort, ihr gerüttelt Maß bon Sor— 
gen. Es ftehen in Sibirien ein Sohn und 
ein Schwienerfohn im Dienst, der zweite 
Schmwiegerfohn iſt fir den Dienſt regiſt— 
riert, Mas aber ihr Mutterherz noch mehr 
beichwert, ift das, daß fünf ihrer Rinder, 
drei Söhne und zwei Töchter, im europät- 
schen Rußland dafelbit weilen und fie feit 
zwei Nahren Feine Nachricht erhält. Aber 
fie hat es aelernt, den fich auftiirmenden 
Sorgenberg immer wieder vor den Serrn 
zu bringen. — Wie die meisten oder alle 
der dortigen Defonomien, haben auch fie 
ihre Einguartierung. Sie hatten auf ih- 
rem Gute 250 Invaliden, Friegsaefangene 
Defterreicher, nebit einigen Offizieren und 
Medizinern.Diefe beanspruchten Wohnung, 
wurden aber im übrigen vom ſchwediſchen 
Noten Kreuz mit Koſt, Kleidung, Medizin, 
ärztlicher Bedienung uim., verforgt. Nach— 
dem am 10. Juli 1919 die Noten von den 
Tichehen nach dem Uralgebirge zurüdge- 
drängt worden find, darf unter Roltichafs 
Reaierung jeder auf feiner Scholle unbe— 
läftigt wohnen ımd fein Land bearbeiten. 
(Jetzt Stehen fie ja feit dem November vo— 
rigen Jahres wieder unter der Serrichaft 
der Roten.)Der Schwieaerfohn konnte oh— 
ne Störung die reiche Ernte einheimfen, 
und zwar tat er dies alles mit Kriegsge— 
fangenen. Den Rirtichaftsbeftand hat man 
ihm fait ganz aelaffen. So hat er 40 Ar— 
beitspferde, 18 Rithe, 100 Schafe, 4 Mäb- 
maschinen, eine Dampfdreſchmaſchine ufm., 
an Schweinen, Gänſen, Hühnern fehlt e8 
anf beiden Höfen nicht. So und ähnlich, 
bier etwas volfftändiger, dort etwas einfa- 
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cher und Fleiner, findet man die mennoni- 
tiſchen Wirtjchaften der Bahn entlang. Da 
ihr Land ausgezeichnetes Getreideland it, 
fo jind jie in den 25 Jahren ihres Woh- 
nens dajelbjt zu großer Wohlhabenheit ge 
langt. 

Die ganze Bahnlinie bis Omsk, auch 
diefe Stadt mit eingejchlofjen, jtand von 
Anfangs November 1918 bis zum 10. Ju— 
I 1919 unter der Herrſchaft der Bolſche 
wifi (Roten). — Um die Zuftände wäh 
rend dieſer Zeit mwahrheitsgetreu darzu 
jtellen, zitiere ich nodmals etwa3 aus den 
„Memorien“ die Lehrer Gerhard Güde für 
mich niedergejchrieben hat. Er erzählt: 

Bon den „Noten“ hat man bier vor ih 
rem Sturze in Sibirien verhältnismäßig 
wenig geli tten; denn ihre Prinzipien ma 
chen das Volk erjt nach und nach) flug. Man 
Icheute jich noch etwas, alle Ordnungen nie 
derzureißen, auch waren die Koſaken bier 
nicht bejonders dem neuen Geiſte zugäng 
fih. Trotzdem ging man doch im Frül 
jahre 1918 auch bier an das Einteilen des 
Landes. Jedes Dertchen arbeitete dazu 
jeine eigenen Geſetze aus und ftellte die 
Norm feſt. Doc fann feine Reform das 
Volk verändern. Davon haben wir mar 
chen Beweis. So durften die Gutsbeſitzer 
in einiger Entfernung don Städten und 
großen Dörfern ihr Land ohne weiteres be 
arbeiten; denen dagegen, die in der Nähe 
bon bevölferten Ortichaften lebten, ließ 
man nur 10 Desj. (25 Ader) auf die ar 
beitsfähige Berfon 

Gelbjtverjtändlich ſträubten ſich dieland 
wirte dagegen, dem ſtädtiſchen Broletariat 
und den Händlern ihr mit großer Mühe 
urbar gemachtes Land auszuliefern, bis jie 
Ihlieglich durch Drohungen, Vorſchriften, 
ufw., getrieben, zum Abmefjen fchritten. In 
großen Schwärmen famen dann folche ro 
ten Zandfucher auf den Gutshof, der Wel 
tejte mit dem amtlichen Papier in der 
Hand. Schreiber diejes war Zeuge davon, 
wo fogar ein jolches Papier ohne Unter- 
jchrift der Behörde vorgezeigt wurde. Als 
man auf die fehlende Unterjchrift hinwies, 
meinten: fie, es bleibe doch vollitändig 
glei), da es jich eben um Land und nicht 
um Unterjchriften handle, und die geball: 
ten Fäuſte in der Luft fchienen das gleich 
beweijen zu wollen. Gab der Gutsbeſitzer 
ſchließlich zu, jo ericholl großes Freuden 
gejchrei. Bei dem Verloſen des Landes 
unter ſich gingen fie recht einfach vor. 
Wenn ſich zwei Parteien um ein Stück 
Zand bewarben, jo mußte das Orakel be 
jtimmen. Ein älterer Mann mit einer 
Rupfermünze in der Sand trat hervor ımd 
befreuzte fich mit dem heiligen Zeichen des 
Kreuzes. Dann warf er die Münze in Sie 
Höhe, ihr eine um den Durchmeffer dre- 
hende Bewegung aebend. Andächtig Fola 
ten die Blicke des ganzen Chores dem Flu 
ge der Minze, und wie fie niederfiel, fo 
ſtürzten alle zufammen auf die betreffende 
Stelle. „Der Adler oben!“ rief erit eine 
Stimme, dann dröhnte der volle Chor dır3 
Echo dazır und jeder Tief zu feinem Wagen, 
um fo fchnell wie möglich das Land in Pe 
fit zu nehmen. Sm Galopp Fam dann 


jeder auf feinen künftigen Erbteil ange 
ſprengt. 


Nun wurde ausgeſpannt und 
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dann ging nach kurzer Wonne die * 
los. Es fehlten Pflug, Egge, Pferde, Ge 
ſchirr und Saat. Dafür hatte man aber 
Zand, 30-—40—50 — — als 
man in den kühnſten Verſprechungen der 
Führer hatte erwähnen hören. Die Freu 
de iſt aber erfinderiſch. Hier ſteht der 
Wald. Er gehört ja jetzt dem Volke. Es 
werden Wegſcheit u. Eggen gemacht, Baſt 
ſtricke gedreht, uſp. Nach einigen Tagen 
ſieht man ſchon längſt verworfene Ackerge 
räte herbeiſchleppen. Dier quält ich ein 
Pferdchen mit einem einicharigen Prluge, 
der fünf Jolcher Röß [ei in verlangt. Dort 
begräbt ein anderer jeine Saat, die mehr 


dem Hiihnerfutter gleicht, ‚mi großen ſtäd 
tiichen Laſtpferden fait kni tief in dem Bo 
den. Ein dritter eggt ſeinen Weizen nur 


ein und ſchimpft iiber die hoben Stoppeln 
der Deutjhen. „Gott hat mir zwar kei 
nen Pflug, aber Land gegeben,“ tröftet 
ih, „und wenn Gott geben wird, werde 
ich auch bald einen Pflug haben, jo wahr 
Sott lebt. Dann jollen Die deutichen Te 
tel jeben, dal wir nicht dümmer find als 
ſie, jo wahr Gott lebt.“ 
ch die vielen gro 
Deputierten zur 


Urkomiſch verliefen au 
hen Kongreſſe der ten 
»eit der Bolſchewiki-Herrſchaft in Sıbi 
rien. Noch glaubte das Wolf an Licht und 
Necht, obzwar es folches nie bei der Zaren 
regierung gejeben hatte. Freund 9., der 
fih mit vielen andern auf „Seelenland“ 
(15 Deßjatin auf die „männliche Seele“) 
im Tobolichen Gouvernement niedergelat 
len bat, war auch als Deputierter der Bau 
ernpartei in der Kreisverſammlung zu 
Tjukalinsk. In fchlichter Kleidung war 
doch unter den langhaarigen Wickelfüßen 


Volks 


(der ruſſiſche Bauer dort trägt nichrige 
Schuhe und hat bis zum Knie das Pein 
mit langhaarigem Zeug umwickelt) sticht 


feine Perſon ziemlich ab. Anfänglich geht 
man ibm als einen „Burguj“ (Burgeois) 
aus dem Wege: als man aber erjt weil 
daß er ein deuticher Bauer ift, der auf 
„Seelenland“ fitt, reicht man ihm doch Die 
Sand und nennt ihn „tomarischtich”“ (Ge 
noffe). Zu jener Zeit hatten die Bolſche 
wift zwar fchon die Bajonette, aber noch 


nicht das Volk. Dieſes mußte gewonnen 
werden. Zu dieſem Zwecke ſchickte die Re 


IS- bis 19jährige Leute, 

Gymnaſiaſten ruſſiſcher 
oder auch oft jüdiſcher Nation zu den Bau 
ernverſammlungen, die dann durch Tre 
demagogtichen Neden das Rolf immer wei 
ter auf der abſchüſſigen Bahn leiteten. Doch 
bier in T. wird's diefen Volks bealu dern 
ſchwer, das Volk für ihre Sache zu gewin 
nen. Das Rolf hat ia aleiche Landa':tei 
le, zahlt überhaupt Feine Mbgaben mehr 
und bemißtraut die tungen Redner am grü— 
nen Tiſche. Dieſe aber ſprechen von einer 
progreſſiven Einnahmeſteuer, von der Rü 
tegewalt uſw. Sie Sprechen fich heiſer, abe 
fein Erfolg. Da merft unjer Freund $., 
ein gewefener Zehrer, dal feine Genoſſen, 
Die meiſtens meder fefen noch ichreiben kön— 
nen, nichts bon den gelehrten Neden und 
Schlaawörtern veritehen. Schließlich bit 
tet er um3 Wort. „Wir dunklen Leute,“ 
wendet er fich an das Präſidium, „verite 
ben die gelehrten Ausdrücke nicht, und 


aterung junge 
Studenten oder 





24. März. 


wenn ich darf, will ich in unferer Bauern— 
ſprache das Gejegesprojeft von der Steuer 
erflären.” „Bitte, bitte!“ tönt’3 von al 
len Seiten. „Der Deutjche wird jprechen, 
Ruhe!“ Miles halt den Atem an. Nun 
ſchei nt’3 dem Freunde, er ſtehe wieder vor 
jeinen Kindern in der Schule, und zielt jo 
niedrig wie möglich. „Ich babe 3. B. cin 
Berinögen von 100 Rubel. Nun ® able ich 
3. B. dafür 5 Kopefen. Mein Nachbar hat 
200 Rubel. Er iit doppelt jo reich. Wie 
viel muß er zahlen?” „Zehn Kopefen,“ 


ruft alles. „Das iit eben die Sache; nicht 
10, fondern 15 oder 20 Kopefen muß er 
zahler Helles Lachen und Jubeln. Jetzt 


—5 den Bauern deutlich. „Du biſt un— 
ſer Salomo,“ riefen ſie von allen Bänken, 
und nun ſitzt unſer Freund im Sattel. Was 
der Deutſche ſagt, muß richtig ſein in allen 
Sachen. „Das iſt unſer Mann!“ Dankend 
ſchütteln ſie ihm die Hände. Jetzt komnit 
die Agrarfrage. Unſer Freund ſpricht ge— 
gen die Bolſchewiki, und wieder jubelt ihm 
das Volk zur. Die Studenten müſſen ſchwei— 
gen. Da öffnet ſich die Tür, und aufge 
pflanzte Bajonette ſchieben fich herein. Vie 
le werden bleich und verjtummen. Dafür 
brüllen jeßt die Soldaten: „Nieder mit 
den Contra-Revolutionären!” Auch die 
Menge befommt einen andern Geil. Das 
„Hoſianna“ verwandelt ſich in „Ereuzige 
ihn!“ Unſer Freund 9. drücdt fi) und 
verichindet in der Nacht. Er eilt na) Hau— 
fe und iſt froh, dab er glücklich entkommen 
iſt. 

Nach einiger Zeit erſcheinen die aufge 
klärten Bauern und verlangen Land. „Ja, 
wir haben ja alle gleiche Zandanteile,” 
wird ihnen entgegnet. „Wir wollen mei- 
ches, gaepflügtes Land, unſere Urwieſe 
dürft ihr haben.“ „sa, wir haben doch 
die Wieſe gebroden, den Wald ausgero- 
det, und nun wollt ihr einfach tauſchen?“ 

Ihr habt uns nicht zu u ge Ihr habt 
genug auf ung geritten. E38 reicht ſchließ— 
lih zu.” Niedrig aefinnte deutfche Ele- 
mente ichließen fich ihnen an, und die Sa 
che ſcheint ſchlimm zu werden Es wird 
gedroht und geichrien. Schließlich befrie- 
diat man die © vo und gibt ihnen et- 
was weiches Land. Dafür forgen fie dern 
daß die Menge fich beruhigt und abzieht. 
Diefe Schilderung harakterifiert die Land 
rebolutton in Rußland, die aber nicht al? 
ſolche zum Abſchluß gefommen ift. — So 
weit Lehrer Güde. Fortiegung folgt. 

— Ehriftliche Bundesbote. 


Unſere Neife nad) Kanſas, Nebrasfa 
und zurück. 
Von MB. Faft. 

In 2os Angeles bejuchten wir auch un- 
ſere Freunde Sommerfelds; mir 
hatten uns ſchon eine Zeitlang nicht geie- 
hen. Haben ıms recht gefreut, fie zu fe- 
ben: ihre Rinder waren auch zum Abend 
und Supper gefommen. 

In Ranfas waren wir die ganze Woche 
in Anſpruch und bielten der Reihe nad) 
Vorträge von unferen Erfahrungen. Mon- 
tanabend in Gnadenau, dann in Ebenfeld, 
Soldemanns®, Nohannestal, Lehigh, und 
Freitagabend in Springfield. Die Wege 
waren jehr fchlecht und e8 war ab und gu 
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auch noch recht Falt. Alle Berjammlungen 
wurden zahlreich beſucht. Am Tage mad) 
ten wir Hausbeſuche. Ueberall fanden 
wir herzliche Aufnahme und wir danften 
Gott öffentlich und fonderlich, dal; er uns 
Gejundheit und den Zuhörern mitleidige 
Herzen jchenfte. 

Samstag waren wir bei Geſchw. BP. U 
Wieben und bejuchten von dort aus auch 
noch Freunde. Sonntag morgen fuhren jie 
uns zur großen Wleranderwohler Kirche. 
Ein3 freute uns dort ganz beionders: Un 
ter der Galerie ſaßen die alten Onfel und 
ich ſpürte jo eine herzliche Begrühung wo 
bei etliche fagten: „Sch habe auch für dich 
gebetet.” Das Gebet des Gerechten vermag 


viel. Möchten Gottes Kinder es nie ver 
gejjen. Nachmittags waren wir in Thabor 
und abends in Göſſel bei unjern Fre nden 
Vothen. E3 famen dort, wie fait überall 


wo wir zur Herberge waren, eine Anzahl 
Gäſte hin, die dann noch gerade jo wie in 
Sibirien, Fragen nach ihren Freunden und 
Bekannten jtellten. Wir befamen auch dort 
Gaben fir Brivatperfonen, die wir in Si 
birien im großer Armut get hatten 
Onkel D. B. Both fuhr uns Montag 
morgen zurüd nach Sillsboro. Der 
war bis Lehigh To jchlecht als wir uns den 
ſelben faum denfen fonnten danfen 
nachträglich noch recht berzlich. Dort nab 
men uns Geſchw. Schmidt bis Selatm. E. 


roffen 
' 
Weg 


Wir 


D. Claaſſen, die fuhren uns nach Peabody 
bon wo wir per Nod Island nad Mpite 
water fuhren. Dort batte Mutter noch 
Freunde, 9. Thieſſens und Joh. Epps. 
Wir wurden herzlich aufgenommen. Der 
liebe Meltejte Harder wohnt ein bißchen 


einfam in feinem ſchönen großen Heim, st 
ne liebe Zebensgefährtin hatten ſie neulich 
begraben. Dort waren wir era 
und nachmittag in der geräumia 
Singen auch auf den Gottesacker um da 
die Gräber und Grabiteine des verit. A 
teten 2. Suderman und — 

Geſchw. P. 3. Wieben, die neulich bon 
Hoofer nah Hillsboro famen, kauften da 


Kirche, 


ein ſchönes Heim und ſie fuhren mich 
Dienstag per Auto nach Inman. Dort 
war in der Kirche wo Pr. K. Kröker jetzt 


Aelteſter iſt, Verſammlung beitimmt. Die 
Kirche war bis auf den letzten Platz gefüllt. 
Der alte liebe Weltejte Tows war auch da. 
Mit Br. ob. Eſau fuhr ich zur Nacht. 
Mutter blieb bei Geſchw. I. A. Negebrs. 

Nächſten Abend war ich bei Pr. Natlaff. 
Es war ja Splvefterabend. Nach der Ber 
ſammlung beiuchte ib mit Pr. D. ©. 
Pauls noch flüchtig Geſchw. Both und fuühr 
mit Bauls zur Nacht. Den jungen Ge 
ſchwiſtern, die mich zur Br. Ratzlaffs Kirche 
ſuhren und ihren Eltern wo wir noch an 
Au rufen wir noch als Gruß 2, Theft 
1, 7 zu. Gott wird dort einmal all» 
Fränen abwiichen, hier follen wir es tun 
— aber leider vergefjen manche es; man 
cher jog. Chriſt hat das Material ort u 
Haufe vergejjen womit er Tränen feiner 
Mitmenſchen trodnen ſoll! Möchten wir 
uns bon feinem quten Geiſt jtets treiben 
laſſen. — 

Pr. Bauls und ich haben uns moch viel 
mitaeteilt und plößlich wurden wir unter 
brochen — man fang uns ein jo recht paſ— 
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ſendes ſchönes Lied. Habt Dank, ihr Lie— 
ben. Eben jo madten jie es auch) am Weib 
nachtsabend, als wir bei alte Gejchw. oh. 
Sarders, Hillsboro, jchliefen. 
recht gefreut. 
Neujahr morgen 
Kirche. Es war kalt 


fuhren wir zur Joar 
und jchlechter Weg. 


7 raf dort noch manchen alten en 
Zu Mittag fuhr ich mit Gejchw. U. 3. Neu- 
gelb. Sie fuhren mich nach Buhler, wo 

ichmittag ı der M. B. Gemeinde Die 
Berfammlung war. Die Kirche war ge 
rangt voll. Br. Adrian machte den An— 
ang. Gab Dort aud) noch Briefe und Be 
ttellungen ab. 

Fuhr mit Br. M. Wartens und 
abends war in ihrer Sirche auf dem Lande 


Verſammlung bejtinmt. Die Kirche iſt 


richt Klein, und Doc Ichien es den Abend 
jo. Geſchw. Martens haben wir aber» 
ipezielle BRebe beiviejen Habt — 
Dank. Wollte morgens noch Br. A. Schel 
lenberg beſuchen, doch ſagte mir ſein 
Schwiegerſohn C. Harms, der Vater ſei 
ſehr — Morgens batte ich ſchon 
ſcheinbar keine Zeit denn man nahm mich 
Moundridge wo ich bei Br. G. Enns 


nach 
freundliche und brüderliche Aufnahme 

achmittag war in ihrer Kirche Ver— 
gen abend telephonierte ich 


anımlıma. © 


ach Sehton an Br. D. 9. Bender, meinen 
stollegen —— Elkhart und Scottdale aus 
und er kam und brachte ſeine Söhne und 


auch den —— n jeines Bruders George mit. 


Letzterer gibt im Sehton Kollege Griedhi 
ichen Unterricht. Haben uns berzlih ge 
freut, uns noch zu treffen. Die damal3 
fleinen Jungens find jet groß geworden. 
O wie ſchnell Fliebt doch die Zeit dahin! 
Nbends war die Verjammlung in der 
ſelben Kirche. 
Bei Geſchw. Iſaaks und Dicks fand ich 
lich ihme. Letztere fuhren mid 
chſten Tag per Auto nach Hillsboro. Der 


liebe alte Vater Regier kann ſchwer hören 


und es erinnerte un jo an meinen alten 
Vater. Wir danfen Euch no für da3 
ichöne eburtstags ——— Der Herr 
wolle es Euch vergelten. Am erſten Weih— 
nachtſstag waren wir in Hillsboro, am 
zweiten in Gnadenau. 


Wie es war in den Tagen Noahs. 


Ron E. 9. Pember. 


Ein Veraleich von fteben Urſachen der 
vorlintflutlihen Verderbtheit mit Kräften, 
die an der Arbeit find in der Nebtzeit. 

„ie es aber zu Noahs Zeiten war, al 
jo wird es auch bei der ? zukunft des Men 
ſchenſohnes ſein. Denn wie ſie in den Ta 
son vor der Sintflut aßen und tranken 
freieten und ſich freien ließen, bis zu dem 
da Noah in die Arche einging, und 

nichts und kam die Sintflut und 
roffte ſie alle dahin, alſo wird auch die 
Zukunft des Menſchenſohnes fein.“ Mattb. 
91 97-99 


— 
ade, 


Die 


Zeitalters 


abſchließenden Szenen des jetzigen 
ſind eine Wiederholung der Ta 
se Noaohs mit derſelben ausgeprägten Un 
fähigkeit, zu vernehmen, was göttlich sit, 


wie ſie zum Vorſchein kam bei den Vorſint— 





Haben uns 
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flutlichen, wird auch charakteriſtiſch in un— 
ſerer Zeit, da Ehriftus jeine Gerichte be— 
ginnt, die ſich ſchnell zuipigen werden in 
jeine herrliche Erjcheinung. 

Es ijt daher nur angemeffen, zu folgern, 
dal Dieje zweite Kundgebung des Geiſtes, 
der wirkte in denen, die ungehorfam waren 
vor der Sintflut, auch wird herbeigeführt 
werden durch eine Verbindung don Urſa— 
chen äbnlich denen, die die friiheren hervor— 
brachten. Es ilt jomit, wie wir bereits be- 
merften, eine Sade von jehr praftifcher 
Bedeutung, jene Urjachen zu verjtehen; 
denn wenn immer e3 jich zeigt, daß diejel- 
ben gleichzeitig die Maſſen der Weltbevöl— 
kerung erregen, jind wir jtarf zu der An- 
nabıne berechtigt, dab die Gottlojigkeit 
einer jchnellen Ausreifung entgegeneilt, u. 
daß die rächende Herrlichkeit des Herrn ſich 
bald offenbaren wird, jo daß alles Fleiſch 
jie ſehen wird. 

Sind diefe verbängnispollen Einflüfje 
bereits in Wirkung? Sind fie für Diefe 
Epoche im allgemeinen mehr charafterijtiich 
denn in anderen? Reifliche Erwägung 
zwingt manche zu einer bejabenden Art 
wort; mollen jeben, ob Tatſachen uns zu 
jolcher Anſchauung berechtigen. Es it un— 
möglich, daß bei der Unterſuchung unſer 
Intereſſe zu weit gebt. Wenn unſre Tage 
auch noch nur beginnen, eine Färbung der— 
jenigen Noahs anzunehmen, ſollten ſie uns 
nicht einen durchdringenden Schrei der 
Warnung geben, uns ermahnend, zu ſte— 
hen mit unſern Lenden gegürtet, mit un— 
ſern Lampen brennend, wartend des Ru- 
fes des Herrn? Denn er wird feine Ge- 
neinde entrücken wie er Enoch entrückte 
ehe der Menfch feine Gottlofigfeit voll ent- 
wickelt hat. Er wird hinwegnehmen, was 
er felbit das Salz der Erde nannte, und 
dann geht das Verderben des Fleiſches un— 
gehindert voran, und die Welt reift ihrer 
Beſtimmung ſchnell entgegen. 


Die ſieben Urſachen der 
vorſintflutlichen Ver— 
derbtheit. 


1. Eine Tendenz, Gott anzubeten als 
Elohim, das iſt, bloß als Schöpfer und 
Erhalter, und nicht als Jehova, den Bun— 
desgott der Gnade, der es mit llebertre- 
tern zu tun bat, die dem Verderben verfal- 
fen, aber für die er doch eine Erlöſung 
erfunden. 

2. Ein ungewöhnliches Hervortreten des 
weiblichen Gejchlechts, und eine Mißach— 
tung des Urgefetes der Ehe. 

3. Ein Schneller Fortichritt in handwerk— 
lichen Künſten, und infolgedeffen die Er- 
findung mancher mechanischen Vorrichtun- 
aen, wodurch die Särten des Fluches genitl- 
dert und das Leben leichter und ertrüali- 
cher gaeitaltet wurde, Ebenfo die Fertig— 
feiten in den feinen Künſten, welche die 
Gemüter der Menſchen eroberte und Bazu 
beitrua, Gottes gänzlich zu bergeffen. 

4. Eine Mlltanz zwiſchen der Rirche und 
der Melt. welche ſchnell, zu ſchnell zu einer 
u; ändigen Verſchmelzung führte. 

Eine ungemeine Zunahme der Be— 
vöfferung. 

6. Eine VBerwerfung der Predigt Noahs 
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deſſen Warnungen ein Geruch des Tudes 
für die Welt wurde und die Menfchen jo 
verhärtete, daß jie rettungsunfähig wur— 
den. 

7. Das Erfcheinen von Wefen aus den 
Sürjtentümern, die in der Luft herrſchen, 
und ihre ungejegliche Verbindung mit der 
menſchlichen Raſſe. 

Dieſe Urſachen wetteiferten, die Welt in 
ſolch ſinnlichen Nebel zu hüllen, daß kein 
Strahl der Wahrheit durchdringen konn 
te, Sie führten eine gänzliche Gottver- 
gejienheit und ein Mißachten jeines Wil- 
lens herbei, und dadurd), daß fie das gro— 
be Zentrum entfernten, welche allein im 
Stande ift, die Menſchen aus fich jelbit 
heraus anzuziehen, wurden die Bewohner 
der Erde jo jelbitjüchtig und gemwiljenlos, 
dat die Welt jchnell mit Gottlojigfeit, Un 
gerechtigfeit, Unterdrückung und Blutver 
gießen erfüllt wurde. Für uns bleibt es 
zu unterjuchen, ob in der Jetztzeit ähnliche 
Einflüfje ſich in der Gejellichaft geltend ma- 
chen. 

1. Allgemeine Ausbreitung 
des Gottesgedanfend. Wir müf 
fen befennen, daß die zuerjt angedeutete 
Urjache in hervorragender Weije charakterı- 
jtifch für unjere Zeit iſt. In allen Kirchen 
befennern der Ehrijtenheit, ſowohl als un- 
ter den Juden, Mohammedanern und Hei— 
den jind ungezählte und ſich noch jtetig 
bermehrende Majjen, die den Weg Kains 
gehen (Juda 11), zwar ein höheres Weſen 
anerfennen, doch nicht dejjen Heiligfeit und 
ihre eigene Berderbtheit und jo jegliche 
Notwendigkeit eines Mittlers zivijchen 
Sott und Menschen leugnen. Viele von 
diejen find willig, auf Chriftus als e'nen 
großen Mann zu jehen, und reden bon ſei— 
ner Weisheit, von feinem eremplartjchen 
Leben, doch befennen ſie ihn nicht als den 
eingebornen Sohn Gottes, noch fühlen "ie 
die Notwendigkeit jeines Sühnopfer3. Cie 
berwerfen jeine Offenbarung, zum wenig— 
ften als eine abjolute Mutorität, Tieber der 
in ihnen wohnenden Finſternis, Die jie 
Licht nennen, vertrauend und jomit ıhre 
Augen verjchliegend vor der wahren Be- 
ziehung zwijchen Menſch u. feinem Schöp- 
fer, jo ihre eigene Anſchauung bildend, bei— 
des von Gott und jich ſelbſt. Dieſes fchlieht 
nicht3 weniger in fich, als ein Beanſpruchen 
böchiter Weisheit und Autorität; es it 
die Bildung eines Götzen nad) ihrer eine- 
nen Einbildung, wovor man niederfallei 
und ihn anbeten foll. Wir brauchen und 
auch nicht zu verwundern, daß ſolches zur 
Vergötterung der Menjchen führt, ich 
überjinnlichen Verjtandes rühmend. Wer 
hat nicht die Wirfung dieſes Sauerteigs 
entdect, ſogar in feinen eigenen reifen? 
Wer hat nicht beobachtet wie diefer „reine 
Theismus“, wie er genannt wird, in al- 
len chriftlichen Gemeinfhaften an Die 
Oberfläche fommt? 

Fortſetzung folgt. 


Vereinigte Staaten 


Kanſas. 





Newton, Kanſas, den 11. März. Ge— 
ehrte Redaktion der Rundſchau! Als mein 
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Freund C. B. Schmidt letzten Oktober von 
uns Abſchied nahm und abreiſte nach Ar— 
gentinien, dann verkprach er, von dort zu 
ſchreiben. Auf der Reiſe hat er eine Kar— 
te von Brafilien gejandt, da er gejund und 
froh war. 

Herr Schmidt reijte auf die jpezielle Ein- 
ladung der Regierung von Argentinien? 
Er hatte bereit3 einigeJahre mit derjelben, 
welche durch Schmidts Schriften über die 
Mennoniten auf diefe aufmerkſam gemwor- 
den war, Briefiwechjel gehabt wegen einer 
mennonitiihen Anfiedlung. Bor einem 
Sahr hatte die Regierung einen Vertreter 
gejandt, welcher mit Schmidt unterhandel- 
te, 

Herr Schmidt hatte nit nur die Men— 
noniten bier in den Vereinigten Staaten 
und in Canada im Auge, jondern beabjic) 
tigte ganz bejonders auc für die in Ruß— 
land wohnenden eine Zufluchtsjtätte zu ju- 
chen. ch kenne feinen Mann, der ein 
wärmeres Herz für unjer Bolf hat, als 
Freund Schmidt. Sein jüngjter Sohn 
Mar E. Schmidt wohnt in Mexiko. Der- 
jelbe fam her zum Abjchied feines lieben 
Baters. Da wurde ich auch mit. ihm be- 
fann und habe jeit der Zeit mit ihm Brief- 
wechjel gehabt. Er riet damals jeinem Va— 
ter, erſt Mexiko zu durchreifen und zu un- 
terjuchen, und meinte, da wären die aller- 
beiten Gelegenheiten für die Mennoniten. 
Er jcehreibt mir, daß wir die verlogenen 
BZeitungsberichte über Mexiko nicht glau- 
ben jollen; denn erſt iſt dort gerade fo fi- 
cher wie hier. Auf jeden Amerifaner, der 
dort ermordet wird, werden hier zehn Me— 
rifaner ermordet, aber das wird nicht jo 
breitgetreten iwie die Ermordung von Ame- 
rifanern in Mexiko durch unfere Zeitungen 
wird. ch denke, es follte 'mal eine Dele- 
gation binreifen, die Verhältniffe dort zu 
unterſuchen, wenn nicht für uns, dann für 
unjere Brüder in Europa. 

Herr Schmidt wollte, wenn er aus dem 
Sitden zurüd würde fein, gleich nad) Meri- 
fo reifen. In Denver, wo er die lette Zeit 
gewohnt hat, hat er mit dem Merifanifchen 
Konſul die Anfiedlung dort beiprocden. 

Herr Schmidt jandte mir eine deutjche 
Zeitung aus Buenos Wired. Diejfe war 
von 25. Dezember. Demnad) ijt er dort. 
Auf der Rückreiſe wollte er in Ehili feinen 
Bruder Alfred befuchen. 

Anbei jende ich einen Brief von Herrn 
Ambrofius, den er auf die Veranlaffung 
von M. E. Schmidt gejchrieben hat. Bitte, 
ihn auch aufzunehmen. 

Mit Gruß, 

VBeter Löwen. 


N. B. Sobald ih von E. B. Schmidt 
Nachricht erhalte, jchreibe ich wieder, Derf. 


Merico, den 27. Februar, 1920. Serrn 
Peter Löwen, Newton, Ranfas, U. S. 4. 
Werter Herr! Unfer gemeinfamer Freund, 
Herr Mar Schmidt, hat mir Shren Brief 
vom 9. diefes Monats zugewieſen und mich 
gebeten, da er fo rieſig beichäftigt ift, Ih— 
nen perjönlich zu ſchreiben. Troßdem ich 
jelbft jehr viel zu tun habe, aber immerhin 
mein eigener Serr bin und deswegen über 
meine Zeit verfügen fann wie e8 mir be- 
liebt, was bei Herrn Schmidt nicht der 








24. Mär;. 





Fall it, nehme ich mit dem größten Ver— 
gnügen dieje Gelegenheit, um mich mit Ih— 
nen in Verbindung zu jegen. Eben dab 
Herrn Schmidts Zeit als „Sales Agent” 
der Goodyear Rubber Eo., für Merico jo 
colofjal in Anſpruch genommen ijt, ijt ein 
Deweis, daß die Dinge nicht allzu ſchlimm 
jind hierzulande, und zwar für Ausländer, 
wenn eine amerifanijche Fabrik wie die 
Goodyear, ohne etwelche Schwierigkeiten 
jold eine Menge Waren verfaufen fann. 
Und das bringt mich, ohne zu wollen, auf 
das in legter Zeit in unjerer Preſſe oft er- 
wähnte Thema der Sntervention. Bon 
militärischer Intervention in Mexico zu re- 
den, ijt der größte Unfinn, den man ſich 
denfen fann. Die einzige Intervention 
wäre, dab die amerifanijchen Geldleute 
und Gejchäftsleute einjehen würden, daß 
jeßt die Zeit vorhanden ilt, die große 
und vielleicht nie wieder entjitehende Ge— 
legenheit zu benutzen um ihr überflüjjiges 
Geld teilweije hier anzulegen, da jo viele 
„Bargains“ zu haben find. Auf dieje Wei 
je würden jie durch die enormen Intereſ— 
jen die fie in allen Feldern erobern wür— 
den, das ganze Land fontrollieren. Und 
dieſe Intereſſen würden ſchon durch ſich 
ſelbſt ihre nötige Garantie und Schutz er— 
zwingen, wie auch bis jetzt immer geſche— 
hen iſt. Zwar wenn ich dies öffentlich ſa— 
gen würde, würden die Interventioniſten 
ſchreien: „Und was ſagen Sie gegen alle 
die unerhörten Attentaten, die gegen ame— 
rikaniſche Intereſſen und Perſonen ver— 
bracht worden ſind während der Revolu— 
tion?“ Die Antwort darauf wäre, daß er— 
ſtens amerikaniſche Intereſſen ſehr wenig 
gelitten haben im rechtlichen Sinne. Da— 
mit will ich ſagen, daß ſoviel ich weiß, kei— 
ne Eigentümer oder Kapitalien confisziert 
wurden und auf feine Weiſe ungejeglic) 
angegriffen wurden, wenn der betreffende 
Befiger fich jtreng nach dem hieſigen Gejet 
gerichtet hat. 

Daß die Geſchäfte in einem Zeitraum 
bon 9 Jahren, mehr oder weniger, wäh— 
rend der Revolution jehr gelitten haben, iſt 
nicht zu verleugnen, aber daran hatte zu- 
erjt unjere Regierung die Schuld, da jie 
der eriten Revolution beigejtanden hat, und 
nachher der Weltkrieg, indem ſich die Staa- 
ten um nichts Weiteres als den Krieg be 
fümmern Ffonnten. 

Nun wieder auf die Sache der Beſchä— 
digung amerifanifcher Intereſſen zurückzu— 
fommen, will nur jagen, daß ich und mein 
Bruder jeit 26 Jahren große Intereſſen 
bier haben und daß uns niemals etwas Un- 
gerechtes jeitens der Regierung oder ir- 
gend einer von den verjchiedenen revolu- 
tionären Parteien, die bier und da gele 
gentlih am Ruder waren, gefchah, denn 
wir miſchten uns niemals in die hieſige 
Volitif ein und folgten immer den Por- 
Ichriften und Geſetzen, die diefe oder jene 
Partei jtellte, und wenn, die gegenjeitige 
Partei wieder eintrat, wurden von dieſer 
unfere Quittungen und offiziellen Dofu- 
menten, die uns bon der andern Partei 
ausgejtellt wurden, anerfannt, aber ohne 
Ausnahme. Webrigens bin ich der feiten 
Meinung, daß die nämlichen Zuſtände nie 
wieder vorhanden fein werden, denn der 











1920, 


ausländiiche moraliſche Einfluß wird da 
raufhin wirken, da Mexico mit ihrer gro 
Ben, natürlichen und fajt neuen Reichtums 
Quellen ihren Teil produzieren muß, um 
die heutige, durch den Krieg verarmte Welt 
ernähren zu helfen. 

Ganz bejonders will ich fejtitellen, daß 
wenn man jich ala Ausländer den hieſigen 
Sejeten fügt, wird einem niemals etwas 
Ungerechtes gejchehen jeitens der Regie 
rung, mag dieje fein, was jie will. 

Was das Volk anbelangt, muB ich jagen, 
da im Allgemeinen der Merifaner jebt 
leicht mit jich umgeben läßt. Er verlangt 
nur Gerechtigkeit und qute Manieren Sei 
tens jeines Herrn. Es ijt jonderbar, aber 
der gewöhnliche „Peon“ oder Tagelöbner, 
der 30 Cents per Tag verdient; ijt mit we 
nig Ausnahmen höflich in jeinem Verfehr 
mit Seinesgleichen und höchſt untertänig 
gegen feine „Beſſeren“ wenn er richtig be 
bandelt wird. Natürlich, die hohen Leute 
jind fehr fein in jedem Sinn. Haben zwar 
ihre charakteriitiihen igentümlichfeiten, 
aber wenn man dieje einmal fennt, jind 
jie die beiten Leute auf der Welt um mit 
ihnen ausfommen zu können. 

Die merifaniichen Geſetze find fehr ge 
recht und jehr einfach, in manchen Bezie 
hungen viel bejjer als in den Staaten, in 
dem jie nicht jo jehr zu Guniten der No 
vofaten gemacht find, wie zum Beijpiel die 
Minen-Gefete und Gejege iiber Eigentum 
So einfah dab eine intelligente Perſon 
ehr jelten die Kenntniſſe eines Advokaten 
in Anspruch nehmen muB. 

Wenn Ihre Gemeinde gute und billige 
Länder in einem neuen Land jucht, damit 
die neue Generation mit dem Lande auf: 
wächſt, kann ich Ihnen nicht Beſſeres bie- 
ten, heutzutage, als Merico. ch babe 
jet in diefer Gegend, das heit im Staat 
Durango, 400,000 A. zu bieten, weil eben 
die heutigen Beſitzer nicht finanziell im 
Stande find, die Eigentiimer wieder hoc) 
zu bringen, denn jie find zu groß fiir einen 
einzigen Inhaber, das zu erjchwingen. 
Aber für eine Gemeinde wie die Ihrige, 
wo ein Jeder jein eigenes Stück bejigt und 
jelbjt bearbeitet, ijt das ein rielig produ 
zierendes Gejchäft, aber Sie müſſen ſellſt 
fommen oder Ihre Vertreter ſchicken, um 
fi) die Sache anzujehen. Sch fönnt: To- 
gen auf Bogen über die hiefigen Zuſtände 
ichreiben, und trotzdem würden Sie Jich 
nicht einen richtigen Begriff davon ſchaffen 
fönnen, denn daß fönnen Sie nur mit Ih— 
ren eigenen Mugen tun. 

Die Gelegenheiten, die jich jet bieten, 
werden bald verjchwinden, denn Sie haben 
feine dee wie das Land fich in den letzten 
paar Jahren verbefjert hat, und wie ge- 
jagt, diefe Gelegenheiten werden fich nicht 
mehr wiederholen. 

Diefen ganzen Monat hatten wir regel- 
mäßig zu 7 Uhr Morgens 45 Grad, zur 
Mittagszeit 72 Grad und Abends um 9 
Uhr 55 Grad Fahrenheit. Auf der Meije 
iſt gar feine Gefahr. Jetzt bei dieſem ſchö— 
nen Wetter ift die Zeit zum Kommen. So 
vermeiden Sie noch zwei ſchlechte Monate 
von ihrem gräßlichen Winter. 

In der Hoffnung, Sie bald perfönlich 
begrüßen zu fönnen, Ihr 

. SR Ambrofius. 


ilennunitifche Raudſchau 


Göjjel, Kanjas, den 6. März. Wer- 
ter Editor! Ich denke, dag es Zeit lt, 
die Rundſchau zu bezahlen, und jo will ic) 
es mit dieſem tun. Es iſt hier gegenwör— 
tig falt, aber wir haben aud) ſchon ſchöne, 
warme XZage geyabt. Dieje Aenderung 
verurjacht viel Erfältungen, und es ſind 
viele Kranke und bis heute hat der Tod 
aud) dann und wann einen muden Pilger 
oder ein jo zartes Xeben ins „senjeits ge- 
rufen. Auch von Weinnejota iſt zu berich— 
ten, daß viele davon müjjen. Manche, die 
ich gut gekannt, ruhen janft in ihrer 
Gruft, warten auf andere vielleicht bald 
zu folgen. Aber manche jind aud) auf dem 
eg der langjamen Vejjerung. 

Die Farmer jind beſchäftigt mit Xand- 
zubereitung zum Säen. Die Kirchen wa- 
ven für eine geraume geit gejchlojjen we— 


gen der verheerenden Krankheit, jedoch) 
jegt jind jie wieder offen. v 
Unjer Städten wird immer großer. 


Gegenwärtig wird eine jehöne, neue Kirche 
gebaut. Wenn die errichtet ijt, dann la- 
den wir den lieben Editor zum Einwei— 
hungsfejt ein. (Sc würde mit Danf die 
Einladung annehmen, wenn die Entfer 
nung nicht jo groß wäre. Editor.) 

wiittwoch wurde Tante Jakob Unruh 
von der Taborfirche aus bejtattet. Sie ijt 
lange krauk gewejen und es ijt ihr die Ru 
be zu gönnen. Sonntag ijt in Hillsboro 
Begräbnis. Eine alte Tante Banfrag ijt 
heimgegangen. 

Sc wünjche dem lieben Editor und allen 


Leſern die ſchöne Gejundheit, welche in die— 


jer Zeit als Segen gejchägt werden jollte. 
Freundlich grüßend, 
Sräaulein Franz. 


Salatia, den 4. März. Ich wünjche 
dem Editor und den Xejern Gottes reichen 
Segen, bier zeitli und dort ewig. Weil 
ich ein fauler VBerichtichreiber bin, aber 
doch gern leje, denfe ich manchmal, 23 ijt 
doch nicht recht, nur nehmen und nichts ge- 
ben; denn aus unjerer Gegend kommen 
doc) feine Berichte in die Rundſchau, weil 
ich) der einzige Leſer diejes Blattes in Die 
jer Gegend bin. 

Bon der Witterung fann id) berichten. 
dal wir bis jegt einen gelinden Winter 
gehabt haben, doc gejtern fam eine Art 
Blizzard mit Negen und Schnee und fiar- 
fem Nordwind, jo daß es über Nacht ziem— 
lich falt wurde. Heute ift es auch ſehr 
fat. Wir konnten ſchon im Februar pflü- 
gen, was in Kanſas eine Seltenheit iſt, und 
wir dachten ſchon daran, Hafer zu jäen, 
doch jegt nad) dem Frojt wird es wohl 
noch aufgefchoben werden. Der Winter 
weizen ijt bis jegt noch gut, doch ob wir 
eine Ernte befommen werden, hängt von 
Gottes Segen ab. 

Bon Krankheit ift zu berichten, dal; die 
Flu und Mumps ihr Ericheinen gemacht 
haben, in einigen Familien jchlimmer als 
in andern. In unferer Familie waren 
Mutter, Sohn und Tochter franf, fo auch 
der ältejte Sohn und Frau. Doc war es 


nicht fo ſchlimm als voriges Jahr. In 
manden Familien waren alle franf. In 


unferer Nachbarſchaft ſtarb der alte Ehrifti- 
an Funk im Alter von 75 Jahren, und 


T 


Conrad Funk, der Sohn jeines Bruders 
Adam, jtarb im Alter von 34 Jahren. Bei- 
de jtarben am 22. Februar morgens um 
ichs Uhr. Am Dienstag wurden beide auf 
unjerm Friedhof begraben. Beide waren 
Ölieder der Gemeinde und Paſtor Heinke 
amtierte bei der Feier. Doch den Tert 
weiß ich nicht, weil er die Leichenrede auf 
dem Hofe gehalten hat und wir jelbjt nicht 
da waren, jondern jtrafs zum Gottesader 
fuhren. In der Hirche uns zu verſammeln 
war von der Eountybehörde verboten, und 
auf dem Gottesader wurde nur gebetet 
und gejungen. Sie ruben im Frieden, 
bis der Herr jie am jüngjten Tage aufer- 
wecden wird. Chrijtian Funk hinterläßt 
jeine tiefbetrübte Gattin in hohem Alter 
und zwei Söhne und eine Tochter nebjt 19 
Enfeln; Conrad Funk hinterläßt feine 
tiefbetriibte Gattin, vier Kinder, beide El— 
tern, zwei Brüder und eine Schweiter. Sie 
famen beide von den Wolgafolonien in 
Rußland. Dies diene allen Huffenber- 
gern zur Nachricht; denn ich weiß, fie ha- 
ben ®Borfgenofjen in den verjchiedenen 
Staaten. 

Die Flu bat wieder viele Opfer gefor- 
dert. Der Herr hält feine Ernte unter 
uns Menjchenkindern. Doch wohl uns, 
wenn wir bereit jind, wenn er uns abruft 
aus dieſem Jammertal zu fich in feinen 
Freudenſaal. Mit Gruß und allen Ehri- 
jten Gottes Segen wünſchend, verbleiben 
wir, 

Sacob ud Rojina Wegele. 





Montana, 





Chinoof, Montana, den 25. Febru- 
ar. 2. Editor und Leſer! Ich muß doch 
wieder etwas der Rundſchau mit auf den 
Weg geben. ch erfreue mich fo ziemlich 
guter Gejundheit, was ich auch Euch allen 
bon Herzen wünſche. 

Den 13. diefes Monat? wurde mein 
Nachbar Claas Di per Telegramm nad) 
N. Dakota gerufen, da feine liebe Mutter 
geitorben ſei. Er machte ſich fertig und 
fuhr gleich bin, fand aber auch den Vater 
neben der Mutter im Sarge. Das Be— 
gräbnis fand den 17. von der Munidj- 
Kirche aus ftatt. Aber es wurde den Kin— 
dern nicht alle erlaubt, dem Begräbnis 
beizutwohnen wegen der dort herrſchenden 
Krankheit, der lu, welche auch hier Haus- 
bejuche hält. Es ift gar fein angenehmer 
Befucher, aber wir müſſen es fchon entge- 
gennehmen, und es ift ja auch der Tiebe 
Sott, der uns alles jolches zufiigt. Möch- 
ten wir doch mehr aufmerffam fein auf die 
Stimme, die auch in foldhen Fällen zu 
uns fpricht, und nicht murren, fondern 
vielmehr danfbar jein, daß der liebe Gott 
uns noch alles deffen wert hält. Oft und 
viel find wir zu undanfbar; aber, Ihr 
Sieben, wollen und bon neuem aufraffen 
und mehr Ernft an den Tag legen, denn 
nichts iſt uns jo ficher als der Tod. 

Den 11. fand in Rempel's Schulhaus 
eine Hochzeit Statt. Es war die Hochzeit 
der Witwe Anna Bergen mit Peter Nickel 
von Oflahome. Möge der liebe Gott Euer 
Begleitsmann fein. 


(Fortſetzung auf Seite 10.) 








Coitorielles. 


— Denn wir wiſſen, daß alle Kreatur 
ſehnet ſich mit uns, und ängſtet ſich noch 
immerdar, heißt es Römer 8,38: 

Wir verjtehen aus den dem obigen 
Verſe vorangehenden Erklärungen Pauli, 
daß die ganze Schöpfung, nicht allein der 


Menſch, unter dem Fluch, der durch den 
Fall des Menſchen über die Erde kam, lei 
det. 


— Eine Furcht vor Gefahr ſcheint alle 
in der freien Natur lebenden Tiere und 
Vögel zu zwingen, ſtets auf ihrer Hut zu 
ſein; auch die kampfluſtigen Raubtiere 
ſind nicht frei davon. Und Gefahren find 
genug vorhanden, um uns wachſam zu er 
halten, wenn wir Nie erkenneten. 





— Hat der Menſch viel Leiden zu er 
dulden, ſo haben auch die Tiere und Vögel 
ihr Teil davon zu tragen. Strenge Win 
ter und trockene, heiße Sommer ſetzen ih 
nen ebenſo zu wie dem Menſchen. Beſon 
ders ſchwer trifft ſie ein langer, kalter 
Winter, wenn alle Nahrung tief unter 
Schnee begraben liegt. 





— Unſere Haustiere, welche oft unter 
der Laſt der Arbeit jchwigen müſſen, find 
mit Bezug auf die Nahrung meiltens bei 
fer verjorgt als die wilden Tiere, weni 
jedoch den Menfchen die Mittel zum Ye 
ben auszugehen anfangen, leiden die Ti: 
re, welche in ihrem Dienit jtehen, meiſtens 
mit. Im Norden, bejonders in Canada 
gibt es diefen Winter Gegenden, wo der 
Auttermangel fih Schon jehr fühlbar ae 
macht hat. Hier leidet das Vieh tatjächlich 
Not. 

— Wenn ſich unter kolchen Umständen 
der Menſch als Herr diejer Tiere nach den! 
Frühling ſehnt, wundert es uns nidt. 
Eher noch als dem Menſchen brinat der 
Srühling dem Vieh Nahrung. Hätte das 
Vieh fo viel Verjtand, würde es ſich Ticher 
auch nach dem Frübling jebnen, doch bei 
feinem befchränften Denfvermögen it ei 
ne Sehnſucht auf Erlangung von Futter 
zur Stillung des quälenden Hungers be- 
ſchränkt. Wir bedauern das Vieh; aber 
feine Not iſt zeitlich und findet ein Ende, 
doch der unwiedergeborne Menjch befindet 
fich im einer doppelten Not und jtebt einer 
doppelten Gefahr gegenüber: Irdiſche, 
zeitliche Not bedränat ihn, und er macht 
fih ihretwegen "s die geiitliche, 
ewige hat ihn eingeſchloſſen, aber ihr ge 
aenitber iſt er meſſtens teilnahmlos. 

— Wir haben in ‚biefer Nummer meh 
rere Artikel angefangen, aber nicht been 
det, jondern den lebten Teil zurückgeſetzt 
für fpätere Nummern. Die Einjender hät 
ten ficher Tieber achabt, wenn fie ihre gar- 
ze Arbeit in einer Nummer von Anfang 
bis Ende jehen fönnten, aber wenn wir 


— 
Saorade 





geſucht hätten, dieſem Wunſch nachzukom— 
men, jo hätten einige warten müſſen, was 





WMennonitifche Rundſchau 


auch niemand gefällt. Gewöhnliche Kor 
rejpondenzen bringen wir alle die bis jet 
in unjern Händen find. — Unjer deutjcher 
Biicherfatalog ijt jeit einiger Zeit fertig 
und Eremplare desjelben find an Bejteller 
ausgejchiekt worden. Wer noch fein Exemp— 
lar erbalten bat, möchte uns ſchreiben. 

— Die —— finb alle ver 
griffen. Wir fonnten ſchon in der letten 
Woche feine mehr als Prämie jchicken 
Wenn wir $1.45 für Prämie No. 3, oder 
52.70 fiir Prämie No. 6 erhielten, haben 
wir die zehn Gent, welche für den Fami 
Itenfalender bejtimmt waren, auf die Rech— 
nung der Blätter qgutgejchrieben. Es tut 
uns leid, dal; wieder nicht alle Xejer don 
Kalender befommen, die ihn bejtellt Haben 
aber der Borrat ging jchneller auf die Net 
ge als wir erwarten fonnten, befonders da 
taujend Exemplare mehr gedruct worden 
waren als in frühern Jahren. Wir bit 
ten um freundliche N dachſicht! 





Aus Mennonitiſchen Kreiſen. 


Peter Siebert, Main Centre, Saskatche 
wan, ſchreibt den 2. März: „Es war hier 
ſchon recht ſchönes Wetter, aber heute ſchnei 
es wieder bei einer Kälte von 11 Grad.“ 


Peter Wolffs, Henderjon, Neb., jchiekte 
vorige Woche eine Gabe fiir die Notleiden 
de in Deutichland und bemerkte im Be 
gleitbrief: „Wir batten vorgeftern einen 


tüchtigen „Blizzard“; heute ist es wieder 
ſchön.“ 
Peter Nickel, Hepburn, Sask, ſchreibt 


den 2. März: „Einliegend ſende ich non 
Dollar für die Mennonitifche Nundichau. 
Wir freuen uns, die vielen Berichte aus 
den verichiedenen Richtungen leſen zu dür— 
ten. Das Wetter tt diefen Winter febr 
verjchieden; heute iſt es 20 Grad R. Mir 
baben auch viel Schnee, hoffen aber, daß 
es ſich bald ändern wird.“ 

Roſthern, Sasfatchewan, den 3. Mörz. 
Da ih 15 Monate die Rundſchau nicht be 
fommen babe, jo hat eg mich gefreut, den 
Gaſt wieder zu begrüßen. Ich wünſche dem 
Editor und den Leſern die beite Geſund 
heit, was die Welt nicht geben kann in die 
fer traurigen Zeit. Es berricht viel Krank 
beit. Ich bin auch nicht ſehr geitmd, 
aber Gott jei Dank, ich kann ſchon wieder 
berumſchaffen. Wers. 3. K. Neufeld. (Ich 
babe den Betrag für die Rundichau erha! 
ten und werde beim Quittieren auch Rück 
jicht nehmen auf die Zeit, da die Rundſchau 
ausblieb. Danf. Ed.) 


Dallas, Oregon, den 1. März. Das Wet 
ter ift am Tage ſchön; des Nachts friert 
es etwas. Wir haben hier in Oregon ſchon 
wieder einen Monat lang feinen Regen 
befommen. J. 8. Reimer. 


Inman, Hanſas den 5. März. L. Br. 
Wiens! Wünſche Dir Gottes Segen. Wir 
find wieder jo ziemlich gefund. Meir. 
Tiebe Frau fängt auch wieder an zu ſchaf— 
fen. Dem Herrn jei Dank für fein: anä- 


24. März. 


Sohann Enns. (Ich fin- 
de, daß wir Mrs. Maria Nidel ihr Datum 
in dieſem Jahr ſchon von Januar 1919 
zu 1920 geändert haben. Da muß der 
Fehler wohl von früher berrühren. Ed.) 


dige Führung. 


Dt. Lake, 
Werter Freund 


Weinnjeota, den 1. März. 
Wiens! Bitte, jchie die 
Rundſchau und den SJugendfreund nad 
Delft. Wir haben uns da eine Farm ge 
rentet. Gejund jind wir jett alle, haben 
aber diefen Winter jehr gefranft, jedoch 
iit feiner gejtorben. Wir danfen Gott da 
für und wünjchen Euch auch die Geſund 
heit. Ein Gruß von 9. 9. Franz. 

Swalwell, Alberta, den 5. März. Pe 
merfung. Einliegend jfenden wir Euch un 
jere Nbonnementserneuerung. Die Rund 
ſchau ift uns immer ein wertes Blatt. Wir 
juchen im derjelben immer nad, ob auf 
jemand aus unjererVBerwandt] oft ichreibt. 
Peter B. und Tina Jantz. 

Bor 136, Roſthern, Sasf. Wir find 
bier herum alle geſund. Berichte noch: Es 
fam ein Onkel Dück von Rojenfeld, Dani 
toba, ber nach Hague, jeine Kinder zu be- 
juhen. Er war erit furze Zeit bier, dann 
wurde er franf, itarb nach wenigen Tagen 
und wurde vorgeitern begraben. Er bat 
bier Rinder, Franz Dicken mit Namen, in 
Hague wohnen umd eine Tochter Frau Jo— 





bann Sarms in Serbert. Gruß an alfı 
Lejer der Rundſchau. Wm. Ejau. 
Kiniſtino B. D., Sasfathewan. Bitte 


meine wenigen Zeilen durch die Rundichau 
befannt zu machen und meine Rundichau 
weiterhin —— nach Chaplin, nach Kini 
ſtino zu ſchicken, da wir im Herbſt von dort 
hierher gezogen ſind. Ich möchte gern 
wiſſen, wie es meinen Geſchwiſtern in Via 
nitoba gebt. Schreibt mir einmal jeder 
einen langen Brief! Julius Toms. 
Butterfield, — den 3. März. 
Einli egend * ich den Be * für Prä 
m’e Mo. 3. (Danke. Edito Wir ſind, 


dem Serrn ſei Dank, alle schön geſund. Es 
herrſcht in der Umgebung viel Krankheit 
mehrere find bereits daran geſtorben, be— 


fonders in Mountain Lake. Wir bier be- 
famen heute eine gute Auflage Schnee tom 
Nordosten. Es ſtürmt qut. Seid herzlich, 
son uns gegrüßkt. D. D. und Maria Ol— 
fert. (Auch hier iſt viel Krankheit. Ge— 
genwärtig liegt meine Frau und eine Toch— 
ter an Mandelentzündung darnieder, doch 
werden fie ſchon beſſer. Dem Herrn je! 
Dank. €.) 


Wir haben noch voltit ändig Winter. Viel 
Vieh it bier Schon gefallen wegen Futter- 
mangel. Unter den Menfchen ift viel 
Krankheit. Wir freuen uns, daß wir die 
Nundichau wieder befommen. Ichwußte 
nicht, was ich tum jollte, als die Rundſchau 
ausblieb. Grüßend, Euer Freund SHein- 
rich Sanzen, Gouldtown, Sasf. 

David Frieien, Chortit. Man., Bor 33. 
Bon bier iſt nebenbei zu berichten, dab in 
Halbitadt die Peter Hiebertiche den 31, 

















1920. 


Januar gejtorben und den 4. Yebruar be 
graben iſt. Sie hinterläßt ihren Ehemann 
und zwei Töchter, von denen eine bereits 
verheiratet it. Ihre betagten Eltern Hein 
rich Harder leben auch noch). Alt geworden 
iit fie 42 Sabre, 10 Monate und drei Ta 
ge. m Eheſtand gelebt 22 Sahre. - 
Schnee haben wir reichlich; und mitunter 
hört man bier auch von der Flukrankheit 
iprechen, hauptſächlich in Steinbad). 
Die Gemeindeältejten Aron Zacharias von 
Nojthern und David Dörkſen von Herbert 
jollen auch bier jein wegen Gemeindeange 
legenbeiten, eigentlich auf der Weſtreſerve 
in Altona. 

Neinland, den 1. März. Guten Tag, 
lieber Editor! Wir jind jo ziemlich ge 
fund, Xiebe Freunde und lieber Bruder 
C. P. Ens, Schweiter 8. P. Ens in Som 
merfeld, was macht Ihr und wo jeid Ihr 
alle? J. und Beter Falk, Peter und 
Franz Banmans Kinder, was” madıt ihr 
noch immer? Peter Schröder, wie geht 
es? Wir haben nicht zu Flagen; haben 
zu ejjen und zu trinfen. Liebe Eltern 
und Schwager A. Ens in Herbert, was 
macht Ihr noch immer, habt Ihr da viel 
Schnee? Hier ift viel Schnee. Wir ha 
ben Dünen bis acht Fuß hoch. Sch denke, 
das wird viel Waſſer geben, wenn der 
Schnee plößlich tauen follte. Ich habe Nei 
ben, hoffe daß es wird bejjer jein, wenn es 
Sommer wird. Abraham und Kath. Ens. 


Winkler, Manitoba. Einen Gruß an 
die Lejer zuvor! Der Winter iſt im all 
gemeinen falt und ſtürmiſch. Heute, Sonn 
tag, den 22. Februar, jchneit es wieder. 
Die Gejundbeit iſt nicht jehr, doch bei uns 
und unjern Kindern gebt es fo leidlic). 
Mein Mann it leidend, doch geht es noch 


immer. Heinrich Elias und Schweiter 
Margaretha, Reedley, California, find 


berzli gegrüßt von ihrer Schweiter bier 
im Norden. Sc babe jchon zwei Priefe 
gejchrieben, befomme aber feine Antwort 
von Euch; was iſt die Urſache? Du, Bru 
der, haft überhaupt noch feinen Brief ge- 
ichrieben. Bitte, wenn da jemand in ib 
rer Nähe die Rundſchau lieſt und die 
sreundlichfeit für uns übrig bat, etwas 
von ihnen durch die Rundſchau zu berich- 
ten, wofür ich Euch Schon im voraus ein 
Vergelt’s Gott zurufe. Ich bin noch im- 
mer nervenſchwach und kann auch nicht qut 
jehen. Wünſche noch allen, die diejes Ie- 
jen, Gottes reichen Segen. Peter und 
Selena Höppner, 


Bor 52, Winfler, Manitoba, den 5. 
März. Will der Rundichau einige Zeilen 
mit auf die Reife geben. Hier in Manito- 
ba iſt Itarfer Winter und viel Schnee, und 
jett ilt auch viel Krankheit. Es find ſchon 
mebrere gejtorben. Im übrigen ift nod) 
alles beim alten. Bon Bekehrungen ift 
nicht viel zu hören. Wir Rinder Gottes 
find Tau geworden in unſerm Glaubengle- 
ben. Sch muß e8 don mir gejtehen, ich 
fühle jo. — Unjere Tochter Lena fährt den 
11. März nad) Los Angeles, California. 


Sie will dort mit Abraham Krökers zu- 
fammen zur Schule gehen. 


Bitte, betet 





Alennonitiſche Bundfchau 


für die Gejchwilter! Wir jind zu arm, 
unjere Tochter durchhelfen zu können; aber 
wir wollen dem Herrn vertrauen, der kann 
es, wenn es jein Wille iſt. Eure Gejchwi 
ter in dem Herrn, Heinrich und Eliiabeth 
Rempel. 


Engen, B. C., den 29. Februar. Wir 
ſind noch hier auf der Erde, wo es noch 


33 


immer zu kämpfen gibt. Wir hier, ein 
kleines Häuflein, kommen alle Sonntage 
zuſammen, haben vormittag Gottesdienſt 
und nachmittag Sonntagſchule, wobei wir 
oft reichlich geſegnet werden. Eine beſon— 
dere Freude iſt es uns, daß die Rundſchau 
wieder Erlaubnis hat, nach Canada zu 
kommen; denn wir fühlten uns ohne ſie 
ſo einſam. Die Witterung war in der 
letzten Zeit immer ſchön; des Nachts fror 
es noch ziemlich, aber am Tage war es im 
mer ſehr ſchön, ſo daß das Thermometer 
bis über den Gefrierpunkt ſtieg. Wünſche 
dem Leſerkreis und Druckerperſonal Got 
tes Segen. Euer Bruder in Chriſto, H. 
J. Hildebrandt. 





Giroux, Manitoba, den 1. März. Will 
mal unſere zeritreut wohnenden Freunde 
wiſſen lajjen, da wir noch am Leben jind; 
aber unjere Geſundheit iſt ſchon jehr un 
terbrochen, bejonders die meiner Frau. Es 
fommen jchon Tage, die uns nicht gefal 
len; aber wir find nod im Kampf um 
die unvergängliche Krone, die allen Sie 
gern zuteil werden wird nach diefem Le 
ben. Darum nur mutig, im Nampf zu 
bebarren. Wir leben in einer Zeit, mo 
der Feind auch denen fucht die Mugen dun 
fel zu machen, welche ihm entrifjen find, 
damit fie die Lügen für Wahrheit anneh- 
men. Der Satan fommt in einer Gejtalt 
als ein Engel des Lichts zu denjenigen, 
welche ihm entronnen find. Der Heiland 
iagte zu jener Zeit zu den Süngern: „Ad, 
wollt ibr nun jchlafen und ruhen? Siehe, 
die Stunde iſt bier.“ Wollen wachen und 
beten, daß uns die Stunde nicht übereile; 
denn fie fommt gewiß. Nac. und M. Frie- 
fen. 


Souldtown, Sasfatchewan, den 27. Feb— 
ruar. Werter Editor und Lejer! Wir 
iind in umferer Familie gefund und wün 
ichen dem Editor und den Leſern dasjelbe. 
Wir baben vergangenes Jahr nur eine 
schwache Ernte gehabt, und der Winter hat 
fich sehr frühe eingejtellt,jomit wird es 
durchweg fnapp hergeben, denn das Fut— 
ter iſt ſehr wenig, auf einigen Stellen 
ihon gar feins. Aber wir find jehr froh. 


daß wir nicht viel Schnee haben, jo fann 
das Vieh auf der Weide geben und nod 


fein Futter finden. Aber im Weften joll 
auf manchen Stellen ſchon viel Vieh gefal- 
Ien fein wegen Futtermangel. Es iſt viel- 
leicht auch eine Krankheit unter dem Vieh. 
Mir haben jehr viel Freunde und Ge- 
ſchwiſter in Manitoba, aber wir erfahren 
bon ihnen nur wenig; wie fommt das? 
Alle, die ſich unfer erinnern, find hiermit 
gegrüft, und wir würden uns jehr freuen, 
wenn wir etwas von Euch zu hören befü- 
men. Johann und Maria riefen. 





9. 


Grünthal, Hague P. D., Sasfatchewan, 
den 26. Februar. X. Editor und Lefer! 
Das Wetter iſt bier eine Zeitlang jehr 
ihön geweſen, was den Farmern auch ſehr 
paßte, denn der Winter iſt ſchon jebr lang 
und mit der Viehweide ift es wohl aus, 
da der Schnee ſchon zu tief ift und zu bart. 
Das Futter it auf vielen Stellen ſchon 
alle und auf den meiiten knapp. Wenn 
der Winter noc) lange anhalten follte, dann 
wird noch viel Vieh zugrunde geben. Sier 
iſt wieder viel Krankheit unter den Pin 
dern, auch Fommen Sterbefälle vor. Mud) 
unter den Ermwachjenen gebt es jo. Das 
Frühjahr fommt immer näber, und darn 
jteigt bei manchen die Frage auf: Wo neh 
men wir Saatgetreide ber und Futter für 
die Saatzeit? Es wird fiir viele ſchwer 
jein, das zu befommen. Wir jind aud) 
nicht jehr gejund. Unſer Safob ijt ſchon 
über eine Woche aus der Schule geblie 
ben. Die Freunde und Geſchwiſter in Ma 
nitoba oder wo fie wohnen, find herzlich 
gegrüßt, und den Frieden Gottes wünſche 
ih ihnen. Cure Mitpilger nah Zion, 
Johann und Sujtina Beters. 





Sepburn, Sasfatchewan. Will hiermit 
ein Lebenszeichen geben an Freunde und 
Befannte und ibnen mitteilen, daß wir 
noch nach alter Gewohnheit gefund find. 
Nur Mutter fühlt ſich oft jo ſchwach und 
unwohl. Wir wiinjchen Euch allen die be- 
ſte Geſundheit. Berichtet uns alle 'mal, 
wie es Euch gebt. Wir hatten lettes Jahr 
nur eine geringe Ernte. Zum Berfaufen 
war nichts übrig. Safer zur Saat und 
zum Füttern baben wir faufen müffen, 
denn es bat nur wenig Futter gegeben. 
Das Futter iſt ſtellenweiſe jehr fnapp. 
Wohl die meisten Pferde gehen den Win 
ter über auf der Weide, Taq und Nacht, 
und jind draußen im tiefen Schnee, fraz- 
zen den Schnee weg, dal; fie etwas Grad 
finden. Das Nindvieh tut das ja nicht, 
das muß gefüttert werden. Es iſt dieſen 
Winter zeitweilig ſehr kalt geweſen, mit— 
unter iſt es auch ſehr ſchön geweſen. Heute 
morgen war es wieder 20 Gr. R.: am Ta— 
ge wird es wieder wärmer. Es find bier 
ichon einige Pferde gefallen. Bei uns 
zwar nicht, do chRindvieh find uns auch 
ſchon mehrere Stitef gefallen. Hühner find 
uns dieſen Winter jchon 150 aeftorben, 
fomit haben wir jeßt nur noch 100. Diefe 
ſehen ſchön geſund aus; hoffentlich wer— 
den ſie am Leben bleiben. Euer Freund, 
Bruder und Mitpilger nach Zion, P. D. 
Buller. 

Freeman, ©. Dafota, den 8. März. Wir 
haben jeit dem 3. März; Schnee und Räl- 
te. Kalt joll es bis 17 Grad unter Null 
geweſen jein, und Schnee iſt ſtellenweiſe 
jo viel, daß nicht durchzufahren geht, ſon— 
dern durchgeſchaufelt werden muß. Bis 
zum 3. März wurde immer noch auf den 
Autos gefahren, aber jeither haben fie Ru— 
be: ietzt wird mit Schlitten gefahren. 
Wir find frob, daß wir ſchon fo weit im 
März find, und alſo der Schnee bald 
ihwinden muß. Hier find ſchon viele Zeu- 
te in diefem Jahr aeitorben, aber wohl 
feiner an der Flu. Ich Fönnte jet aud) 





10. 


nit don Krankheit jchreiben. Joſeph 
Schrag, dem der Engine den Unterkiefer 
zerjichlagen hatte, fan Samstag nad) fünf- 
wöchentliher Behandlung aus dem Yan— 
toner Hojpital heim. Der hat jehr viel 
aushalten müſſen. E3 wurden ihın etli- 
he Zähne herausgenommen, damit er 
fönnte flüfjige Nahrung zu jich nehmen. 
Der Doktor joll gejagt haben, daß er ein 
halbes Jahr lang fein Brot wird eſſen 
fönnen. Hoffentlich wird es doch nicht jo 
lange nehmen. Wir dachten immer, daß 
M. B. Haft, wenn er erſt von Rußland 
zuriick jein wiirde, in langen Berichten 'n 
der Rundſchau uns von feinen Erfahrun- 
gen dajelbit mitteilen, aber es wird auch 
fo gut fein. W. BP. Neufeld hat jehon ein 
paar Auffäße in der Rundichau, und wir 
ind ihm dankbar dafür, daß wir auch er- 
fahren, wie es ihnen dort ergangen ijt und 
auf der Reife. Wir erwarten noch mehr Be 
richte von ihm; denn er hat das Herz auf 
dem rechten Platz. — Das Wetter wird 
jeßt jchön; der Schnee fällt jehr zufam- 
men. Beter 9. Unruh. 


Waldheim, Sasfatchewan, den 4. März. 
Da wir die Rundſchau wieder erhalten, 
nachdem jie fünfzehn Monate ausgeblieben 
war, jenden wir wieder Grüße mit an un- 
jere lieben Eltern bei Marion, S. Dakota, 
und aud) an unjere liebe Mutter bei Avon, 
©. Dakota, und an alle unfere Freunde 
und Gejchwijter. Der Geſundheitszuſtand 
ift nicht zum beiten; es herrſcht jo eine 
Art Grippe unter Groß und Klein. Hof- 
fentlich wird ja alles wieder geſund wer- 
den. Wir find dem lieben Gott und der 
DObrigfeit viel Dank ſchuldig, dat wir bis 
jeßt jo gnädig beſchützt worden find vor fo 
vielen Graujamfeiten, denen andere aus- 
gejeßt gewejen find. Der Herr fehenfe uns 
Sreudigfeit zu einem freimütigen Befennt- 
nis jederzeit: Es ijt der Herr. — Mit 
herzlichen Gruß verbleibe ich Euer Mitpil- 
ger nad) Zion ‚Johann 9. Schulk. 


Dunelm, Sasfathewan, den 28. Febru- 
ar. An die werte Rundichau. Der Winter 
it bier nicht fonderlich Falt, es hat aud) 
nur wenig gejtürmt. Es geht auf dem 
Schlitten zu fahren. Der jchöne Winter 
fommt uns auch wegen dem Futter jehr 
zugut. Saatweizen haben die meijten bon 
unfern Mennoniten hier. Aber Saathafer 
und auch Futterhafer müſſen wir faufen, 
und der iſt teuer. Im übrigen geht e8 
ganz gut, wir haben iiber nichts zu Flagen. 
Unter den Leuten iſt Auswanderungsfie- 
ber nach den Vereinigten Staaten auszu- 
wandern. Nach dem Süden verlangt den 
Nordländer im langen Winter, und einige 
möchten ausfinden, ob es da gut wäre. Der 
Süden iſt jegt im Winter ſehr verlodend, 
da dort jeßt alles grünt und blüht: aber 
die Schattenfeiten im Sommer möchten ih- 
nen nicht gefallen. Aber es it ja ein 
Wandervolf. Ihr Ziel it jet Miffiffippt, 
wo fie hoffen alle Freiheiten bezüglich der 
Schule zu befommen. Es iſt gerade eine 
ichlechte Zeit bier, alles zu verfaufen. Doch 
die Zeit wird lehren. Mit Gruß, Wm. 


Braun. 


Mennonitifche Rundſchau 
An die Lefer. 


Unter dem Artifel „Slaubensfreiheit in 
Rußland“ war in der vorigen Nummer 
der Name des Schreibers ausgelajjen wor 
den. Der Schreiber desjelben iſt I. © 
Ewert, Hillsboro, Kanſas. — Wir bedau 
ern, das überjehen zu haben. Ed. 





Die interfirdliche Weltbewegung. 


(The Interchurch World .Movement) 


So nennt ſich die neuejte Unionsbeive- 
gung unter den protejtantifchen Kirchen 
Amerifas. Man iſt in mennonitijchen 
Streifen mehr oder weniger mit dem Fird)- 
lihen Föderalkonzil befannt und hat es 
allgemein mit Freude begrüßt, daß die 
Mennoniten offiziell gegen diejes Konzil 
eine ablehnende Stellung einnehmen. Nun, 
wenn die Mennoniten nicht mit dem Fö— 
deralfongzil gehen fönnen, jo fönnen fie no) 
weniger ſich diejer neuen Bewegung an- 
ſchließen. 

Ein jeder der engliſch leſen kann und 
über dieſe Bewegung gründliche und zu— 
die Märznummer des „Chriſtian Workers 
Magazine“ kommen laſſen, ein Heft von 
über 80 Seiten, welches mehrere Artikel 
darüber enthält. Der Preis iſt nur 15 
Cents und kann in Briefmarken eingeſchickt 
werden. Adreſſe: The Chriſtian Wor— 
kers Magazine, 153 Inſtitute Place, Chi— 


cago, Ill. 
Joh Horſch. 


Buhler, Kanſas, den 9. März. 
ber Br. Wiens! Beiliegend ſende ich Dir 
einen Artikel, der ſehr zeitgemäße Gedan— 
ken enthält, die geeignet ſind, den Einen 
und den Andern zu veranlaſſen, etwas 
genauer auf die Zeituhr zu ſchauen. Denn 
wahrlich, die Zukunft des Herrn iſt nahe 
bor der Tür. Darum erfudhe ih Dich. 
denfelben zu Nut und Frommen der Kin— 
der Gottes in den Spalten der Rundſchau 
aufzunehmen. (Der erjte Teil des Arti— 
kels „Wie es war in den Tagen Nochs“ 
erjcheint auf einer andern Geite diefer 
Nummer. €.) 

Sn unferer Nachbarſchaft herrſcht noch 
immer die Influenza, aber iſt wohl ſchon 
am Abnehmen. Denn die Schulen, die 
deswegen geſchloſſen waren, ſind wieder ge— 
öffnet. Sie tritt nicht ganz ſo ſcharf auf, 
wie voriges Jahr, doch fordert ſie hie und 
da ein Opfer. So wurde Donnerstag von 
der Nord-Buhler-Kirche aus die junge 
Frau des A. P. Nickel begraben. Hein— 
rich Sieberts ſind ihre Eltern. 

Wir haben noch einen ganz geböriaen 
Winter durchgemacht. Mittwoch bekam— 
men wir einen Sturm aus Nordweiten, der 
dann auch einen ftarfen Fall des Thermo— 
meters mit ſich brachte. Der Fall err ich— 
te geitern feinen Tiefpunft — 8 Grad un- 
ter Null. Man befürchtet, daß diefer 
Froft und der Sturm dem Wintermweizen 
argen Schaden zugefügt haben wird. Man 
ihaut auch ſchon jehnfüchtig nad) Regen 
aus. 

Vorigen Montag fam ein Telegramm 





Lie— 


vw 





24. Marz. 


von Geihmw. 3. B. Schmidt, Aberdeen, 
Idaho, dab ihre 19 Sahre alte Tochter, 
Augufte, an Yungenentzündung, eine Fol- 
ge der Influenza, geitorben jei. Ein her- 
ber Berluft für fie, firwahr. „Lab dein 
Weinen bitter jcheinen, Dein Schmerz tit 
ibm (Sejus) auch ein Schmerz.” 

3. F. Neufeld iſt diefen Winter auch 
lih. Sekt iit er wieder am Genejen. 
lich. Jetzt ift er wieder am genejen. 

Mit Gruß, Dein 

E. 9. Friesen. 











Fortſetzung von Seite 7. 

Den 19. hatten wir hier einen Schnee- 
ſturm, welcher beinahe zehn Stunden an- 
hielt; aber e3 war nicht falt dabei. Wohl 
dem, der da fonnte in der warmen Stube 
fein, denn es war draußen doch nicht ſehr 
angenehm. Schnee haben wir jet viel, 
aber daS Futter nimmt jo jehr ab. Nun 
wir alle hoffen, dad; es bald Taumettec ge 
ben wird, denn der Frühling fommt alle 
Tage näher. 

Sch muß noch ein Elein wenig zu Onfel 
B. BP. Wedel gehen. Wie geht e8 Dir auf 
Deinen alten Tagen? Wir haben Deinen 
Bericht in der Rundſchau gelejen. E3 freut 
mich immer, von Dir etwas zu hören. Halt 
mehr in zwei Monaten verdient als ich hier 
das ganze Jahr hindurch, Aber ich wage 
es Dir zu jagen, I. Bruder, da es doch 
nicht mehr lange dauern wird, dann heit 
Du genug Trauben gejchnitten. Wünſche 
Dir die ewige Ruhe von Herzen. Grup 
bon 

%. 9 Roop. 





Oklahoma. 
Beſſie, Oklahoma. Ich wünſche dem 
ganzen Leſerkreis Gottes Segen in geiſtli— 
cher und irdiſcher Beziehung. Schon lan— 
ge habe ich gefühlt, ich ſolle einmal an die 
Rundſchau ſchreiben und alle lieben Freun— 
de wiſſen laſſen, daß wir noch alle am Le— 
ben ſind. Doch das geht jetzt nicht mehr, 
denn der Herr über Leben und Tod hat 
eine Lücke gemacht, indem er meine Schwe— 
ſter von hier genommen hat. Die Eltern 
ſind auch beide krank und glauben n'cht 
mehr lange leben zu bleiben. Schwager 
Dyck und die Kinder find auf dem Wege 
der Beſſerung. Das Baby ijt bei uns. Wir 
wohnen noch immer in Beſſie bei dem al» 
ten Geſchäft und auch noch in dem alten 
Haus. Die Kinder gehen alle zur Schule 
und dann bin ich den ganzen Tag allein. 
Sonntags geben wir zur Baptiſtenkirche. 
Sett iſt ein Bejuchsprediger bier und hält 
alle Abende Gebetitunde.. Ich fite im 
Bett, während ich diefes jchreibe, denn mir 
war es zu biel, die ganze Zeit während des 
Rampfes der Schweiter allein da zu fein 
und fo gaben meine jo nur ſchwachen Ner- 
ven nad), und ich mußte zu Bett gehen, bir 
aber, Gott jei Dank, wieder etwas beſſer. 
Lebensverzeihnis meiner verftorbenen 
Schweſter Katharina. Die veritorbene 
Schweiter Dyck, geborne Dürffen, wurde 
geboren den 23. Mai 1880 in Samberg, 
Südrußland. 1884 zogen die Eltern nad) 




















1920. 


Amerifa und wohnten bei Hilldboro, Kan- 
jas. Sm Sahre 1894 zogen die Eltern nad) 
Dflahoma und jiedelten bei Cordell, Ok— 
lahoma, an. Im Jahre 1899 wurde jie 
vom Weltejten Peter Balzer getauft und in 
die Bergthaler Gemeinde aufgenommen. 
Sm Sabre 1904 verehelichte jie jidy mit 
Safob P. Dyck und ging dann über zur 
„Herold“ Gemeinde, 

Die Schweiter Katharina war jchon lan— 
ge fränflih und wurde den 18. Februar 
franf. Sonntag 11 Uhr ſchickte fie zu mir 
und lie; mir jagen: Wenn es möglich ift, 
fomme ber. Ih ging. Wie ich hin fam, 
jagte jie: „Sch bin am Todesjordan an 
gelangt. Sie hatte furchtbare Teibliche 
Schmerzen und noch einen viel heißeren 
Seelenfampf, welcher bis 10 Uhr morgens 
dauerte. Dann wurde fie froh und ent 
ihlief 121% Uhr. Sie blieb bei vollem 
Beritande bis ans Ende. Wenn ich Trojt 
lieder jang, wurde ſie gleich ruhiger. 

Sie iſt alt geworden 39 Sabre, 10 Mo 
nate. Sn der Ehe gelebt 15 Sabre, 11 
Monate. Kinder geboren ſechs, davon jind 
ihr zwei in die Ewigfeit vorangeganaen 
Sie hinterläßt den Gatten, vier Rinder, 
Eltern, eine Schwejter, drei Brüder und 
einen reis von Freunden, ihren für uns 
zu frühen Tod zu betrauern. Doch wir 
trauern nicht als ſolche, die feine Hoff- 
nung baben. 

Schweſter Krauſe. 





Ternas. 


Zubbod, Texas, den 4. März. Lieber 
Editor und Lefer! Gruß und Wohlwunſch 
zubor. Will aud) etwas berichten aus die- 
jem entlegenen Winkel. Zuerjt fomme ich 
mit einer Trauerbotichaft, nämlich, untere 
liebe Mutter it den 15. Februar geftor- 
ben. Sie war eine Katharina Penner, 
wurde geboren in Südrußland im Dorfe 
Orloff den 12. Dezember 1840. Aufge 
wachſen ist fie in Margenau. Sm Sabre 
1860, den 12. Mai, trat fie in die erite 
Ehe mit Peter Siemens, mit welchem jte 
4 Sahre zufammen lebte. Den 20. Dezem 
ber 1864 trat fie in die zweite Ehe mit 
Iſaak Warfentin. In diefer Ehe hat ſie 
gelebt etwas über 55 Jahre. Die Eltern 
haben ſich acht Kinder übernommen. Ein® 
it ganz Klein gejtorben, und die andern 
jieben haben fie als ihre eigenen Kinder 
aufgezogen in Ermahnung zum Herrn und 
in der Gottesfurdt. 

Sm Sabre 1874 wanderten fie aus 
Rußland aus und fiedelten in Manitoba 
an, ivo fie bis im Oftober 1915 wohnten. 
Dann zogen fie mit bier verheirateten 
Kindern nad) Yubbod, Texas. Die liebe 
Mutter bat über ihre halbe Lebenszeit 
einen ſchlechten Huſten gehabt, wohl Aith- 
ma. Hier im Süden war der Huſten we— 
niger. Das Mlter bat fie ſchon mehrere 
Sabre gedrückt, fie war aber doch die mei- 
ite Zeit auf und fchaffte ein wenig bis den 
11. Februar, dann wurde fie franf. Den 

3. war fie den ganzen Tag bewußtlos. 
Den 14. war fie wieder bei vollem Bewußt— 
fein, doch gegen Mittag ſchwand das Wiſ— 
fen wieder. Wir fragten fie auch, wie fie 
fühle zum Sterben. Sie fagte, fie glaube 
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feſt, daß Gott ſie in Gnaden annehmen 
werde. Wir merkten ſchon, daß es zum 
Ende ginge. Den 15., vier Uhr war die 
Seele dem jterbliden Körper entflohen 

Sie hinterläßt den tiefbetrübten Gatten 
(unjern Vater), jieben Kinder, 31 Groß— 
finder, etliche Urgroßfinder, fünf Brüder 
und eine Schweiter, ihren Tod zu beirau 
ern. Es waren jchwere Tage für uns. 
denn wir waren beinahe alle frank oder 
waren franf gewejen und folgedejjen noch 
ſchwach. Wir jchiekten J. K. Ejaus, Hills- 
boro, Kanſas, telegraphiiche Nachricht von 
dem Krankſein der Mutter, und jo fan 
Frau Ejau (fie iſt unjere Schweiter) aud) 
den 17. Februar bier an, jo auch Rev. I. 
G. Enns, Inman, Kanjas. Es famen auch 
noch zwei Fords voll von Littlefield zum 
Begräbnis. Br. A. ©. Enns hielt die 
Zeichenrede. Dann fuhren wir alle nad 
Mooneys, welche der Krankheit halber 
nit aus dem Hauſe fonnten. Wir tru- 
gen die liebe Mutter ins Haus hinein, da- 
mit jie diejelbe noch einmal jehen fonn- 
ten. Dann ging es zum StadtKirchhof, 
wo die Xeiche zur legten Ruhe bejtattet 
wurde. Schweſter Ejau ijt noch bier und 
leijtet dem lieben Vater Gejellichaft. 
will aber bald wieder heimfahren. 

Wir erfreuen ung jeßt wieder einer jchö 
nen Geſundheit, ausgenommen die Schwe— 
ter Mooney, welche noch nicht jehr jtart 
iſt. 

Wetter haben wir ganz gutes. Geſtern 
war ſtarker Wind. Unſere Arbeit iſt jetzt 
auf dem Lande. Der Hafer iſt am Auf 
gehen. Letztes Jahr droſchen wir 35 Bu— 
ſchel vom Acre. Einige von den Groß 
farmern jammeln noch) Baumwolle Un 
ſere legtjährige Ernte war iiberhaupt fehr 
gut. Wenn es nicht jo weit wäre bis Sas 
fatchewan, denn fönnten wir doch einem 
mancden ausbelfen mit Langfutter, denn 
bier geben taujende Tonnen zugrunde. 

Ob Nev. Peter Nickel bei Hepburn aud) 
wieder die Rundſchau lieſt? Einen Gruß 
on ihn und die Kinder, jo auch an Tante 
Schröder und Kinder bei Herbert. Wir 
würden frob fein, mal Briefe von ihner 
zu lefen. So will ich ſchließen mit heuzli 
chem Gruß an alle, die ſich unser in Liebe 
erinnern. 

=. X. 


Sie 


und Maria Penner. 





TVanada. 
Saskatchewan. 


den 4. März. 
Rundſchauleſer! 


Hepburn, Sask., 
Werter Editor und alle 


Der Segen Gottes ſei allen zum Gruß ge⸗ 


wünſcht. Mit großer Freude haben wir 
das Erſcheinen der Rundſchau begrüßt, 


nachdem wir hier ſomehr von allen unſern 
Lieben dort im Süden abgeſchnitten ge— 
weſen ſind, weil die deutſchen Blätter nicht 
erſchienen, umſo größer war die Freude 
des Wiederſehens nach ſolcher langen 
Trennung; ſchnell wurde ſie durchgeleſen 
und waren froh von ſo manchen verſchie— 
denen Gegenden zu leſen, denn wir haben 
wohl in faſt alle Staaten Freunde und 
Bekannte, mit denen wir einſt verkehrten, 
ſeit geraumer Zeit nicht geſehen, nun aber 


11. 


dur) die werten Korrejpondenzen bon 
vielen Plätzen Nachricht befommen. Nur 
ichade, daß wir von unjerm gewejenen Va— 
terland Rußland nicht erfahren, ob unſere 
Verwandten noch am Leben find. 

Bon bier wäre nad) jo langem Schwei 
gen Manches zu berichten, doch das wiirde 
zu alt und uninterejjant jein. Hier wie 
dort hat es viele Todesfälle gegeben und 
auch andre Veränderungen, wie es in der 
Welt ja immer gegangen, auch bon der 
Gegenwart ijt nichts Neues demnach zu be 
richten, denn wenn ich vom Wetter beric)- 
te, dann fürchte ich, dal; meine Freunde bei 
Senderjon, Nebrasfa, N. Enid oder ger 
Reedley, Cal., denken werden: Creamery 
Pet braucht dort fein Eis aufzumaden, 
um falt zu bleiben, denn es tft an Graden 
jo bei 12 bis 22 Gr. R., und ähnlich wie 
wir von California lejen, alles weiß, mırc 
mit dem Unterjchiede, daß dort die Bäume 
weis jind und bier, noch bejjer, die ganze 
Erde unter den Bäumen weil ift. 

Es herrſcht recht viel Krankheit unter 
Jung und Alt, eine Art Grippe oder Flu 
iheint hier recht viel einzufehren. Der 
Schreiber hatte auch wieder etlihe Tage 
daran glauben müſſen. Nun im übrigen 
fönnen wir es bier jchön nennen, ia ſehr 
ſchön, wenn wir von der vielen Not in 
Rußland und andern Ländern lefen, dann 
werden wir zu mehr Danfbarfeit ange- 
jpornt. Würden wünjchen, wenn Br, M. 
B. Faſt unjere Gegend auch bejuchte und 
bon Rußland Mitteilungen machte. Wür— 
den dann vielleicht auch erfahren, wie es 
unjerem Onfel und Angehörigen bei Omsk 
berun gebt, ob fie am Leben find. Es 
find Peter G. Friefens, meines verjtorke 
nen Vaters Bruder, früher Großweide, S. 
Rußland. 

Etliche Wochen zurück hatten wir hier 
bei Hepburn recht geſegnete Bibelbetrach— 
tungen, geleitet von Br. H. A. Neufeld, 
Herbert. Dann durften wir wieder mit 
den Geſchwiſtern bei Dalmeny eine Woche 
des Segens verleben, indem ſich viele Ge 
ſchwiſter von allen Stationen im Roſthern 
Kreis zu einer Bibelbetrachtung verſam 
melt hatten, welche von Br. Wm. Beſtvater 
von Winnipeg geleitet wurde. Es war 
köſtlich, auf beiden Plätzen zu ſein. Mö— 
ge der Herr das Wort nachhaltig ſegnen, 
denn es tut not in dieſer Zeit voller Irr— 
lehren, daß das Wort Gottes lauter ver— 
kündigt wird. 

Auf finanziellem Gebiet iſt der Druck 
der Zeit recht fühlbar, denn das ſtete Stei— 
gen der Preiſe und die ſchwache Ernte im 
letzten Jahr ſind recht ſchwer, und auch der. 
Futtermangel für die Arbeitspferde hat 
die Pläne eines Manchen gekreuzt, denn es 
wird an Kraft mangeln, die Felder im 
Frühjahr zu beſtellen, weil die armen Tiere 
auf vielen Stellen den Winter itber fich das 
Sutter auf dem Felde bei einer grimmti- 
gen Kälte unter tiefen Schnee ſuchen muß— 
ten, wobei auch viele verendet find, dor 
hier herum haben ja wohl die meiiten 
Farmer Futter. Nım ich ſchließe für dies— 
mal in der Hoffnung, dab unfere Lieben 
uns noch nicht vergefien haben, mit Graf 


bon 
P. 3. Frieſen. 
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Loft River, Saskatchewan, den 4. März. 
Wünſche dem Editor jamt Familie und 
Arbeiter-Berjonal ſchöne Geſundheit un? 
Gottes reichen Segen zur Arbeit. 

Aus diefer Kleinen Kolonie wird nur jel 
ten etwas für die liebe Rundſchau geichrie 
ben. Hoffe daß es in Zufunft mehr ao 
ichehen wird. Die Rundſchau tt von No. 
32 vorigen Jahres bis No. 4 diejes Jah 
res ausgeblieben. Sch bin nur frob, da 
jie wieder ihr Erjcheinen macht und will 
meine Reiſegebühren biermit einjchicen. 

Nun nod) eine Bitte, Editor. Da öfters 
Briefe aus Rußland und andern Yandern 
in der Rundſchau Aufnahme finden, jo 
wiirde vielleicht diejer Brief den ich bon 
Deutichland erhielt, auch Aufnahme in die 
ſem gejchägten Blatt finden. Es würde 
vielleicht einige der Leſer interejjieren, et 
was von dort zu erfahren. 

Sohn 3. Höppner 


Königsberg i. Pr., Bahnſtraße 19a, den 
15. Sanuar 1920. Xieber Bruder im 
Herrn! Deine lieben Zeilen vom Novem 
ber 1919 famen zu Neujahr bier an und 
babe ich mich jehr dariiber gefreut. Ich 
erſehe daraus, da; Dir die erjte Sendung 
des Monatsblattes erhalten haſt und hoffe 
ich, da; Du auch fernerbin die Sendungen 
erhalten wirſt. 

Auch hoffe ich, daß Du für die während 
des Krieges erjchienenen Schriften meines 
Verlages Interejje haben und diejelben be 
stellen wirft. In diefen Tagen habe ih 
ein Buch über Das Hohelied Her 
ausgegeben, das Deinen Beifall finden 
diirfte. 

Su übrigen freue ich mich mit Dir, daß 
der Ichredliche Krieg beendet und wir nun 
wieder brieflich verfehren können. 

Einftweilen werden die Sendungen wohl 
noc) langjam geben, da der Schiffverkehr 
nicht regelmäßig it, doch nad) und nad) 
dürfte die Sache wieder ins rechte Gele 
kommen. 

Wie ſieht es denn bei Euch aus? Sind 
in Deiner Nähe noch mehr deutſche chriſt 
liche Freunde, die für die Wahrheit Inte 
reſſe haben? 

Sonſt geht es mir und den Meinen ja 
gut. Die Verhältniſſe ſind bier ganz ai 
ders geworden, es berricht eine Teuerung, 
bon der fich derjenige, der jeit Sabren von 
bier fort it, und die alten, früberen Ver 


hältniſſe kennt, keine Begriffe machen 
kann. Wo das alles hinführen ſoll, iſt den 


Meiſten unverſtändlich. 

Wenn Gott uns nicht die Augen geöff 
net hätte für Seinen wunderbaren Rat— 
ſchluß, dann wäre es troſtlos auch für uns. 
Doch nun wiſſen wir, daß alles ſo kom 
men muß, wie es gekommen und daß noch 
viel zu erwarten ſteht, wovon wir uns 
jetzt keine Begriffe machen können. 

Der treue Gott öffne uns immer mehr 
das geiſtige Verſtändnis fir Seinen Wei 
und Willen. 

Schreibe bitte bald wieder und recht 
viel. Much ich will Dir gern alle Fragen 
beantworten, die Du ſtellſt. 


Set vielmals herzlich gegrüht von Dei- 


5. Kunkel. 


nem Bruder in Chriſto 


VHlennonitifche Bundijchau 


Morje, Saskatchewan, den 1. März. 
Einen Gruß der Liebe an den Editor und 
Leſer der Rundſchau! Da wieder die wer 
te Rundſchau in Deutſch und in guter Ord 
nung kommt, jind wir jehr erfreut, denn 
lie bringt uns mande Neuigfeiten von 
nah und fern. Biel Neuigkeiten find von 
bier nicht zu berichten, al3 dab; uns der 
Winter ſchon lang vorkommt, denn er i— 
auch ſchon ziemlich lang ſeit dem 21 
Oktober iſt es zugeſchneit und ſeit dem 
haben wir noch immer jehabt. Setzt 
it noch jo viel dal; die Brerde nicht mehr 
weiden tollen, und das Sutter iſt jo knapp 
da, man fie jchlecht im Stall füttern Fann. 
Es ſieht auch noch nicht nach Ichön werden 
und Futter zu faufen it fait feins, denn 
bier herum hat man Feins und bon ander 


Schnee 





wo iſt fast nichts zu befommen. Das ii 
faft nicht zur bezablen, von $20 bis $25 die 
Tonne, 

Es find jchon viele Leute von bier weg 
gezogen. Beute find Beter 3 Sörkens 
bon bier nach Manitoba gezogen, Die wer 


den ihre Poſt wohl bei Horndean haben. 
Ob es ihnen da wird bejier geben, da 
fonnen wir auch noch nicht wiſſen, aber die 
Zeit wird es lehren, denn von eigenem 
Land herabgehen und dann auf Pachtland 
wohnen, das iſt auch nicht für jedermann 
Das wird auch ihnen nicht immer vaſſen, 
aber wir wünſchen ihnen viel Glück, und 
da es ihnen nicht jo gebt als einigen von 


denen, die im Herbſt aezogen find. Die 
wünſchen jeßt, wenn fie doch lieber wären 
bier geblieben, dann brauchten fie nicht 
Land pachten. Hier hatten fie ihr einenes 


Lond, und wenn es follte eine qut e Ernte 
geben, dann werden fie fich ı noch vielmehr 

zurück wünſchen und viele werden auch zu 
ei ckkommen. 

Schicke noch gleich die Zahlung für 
Rundſchau und — (Danke 
Editor.) Noch einen Gruß an ı Editor 
und Freunde in Manitoba — Left r der 
Rundſchau. Nebit Gruß, 

Jacob md Maria F. 
Gerbrandt. 


Teddington, Saskatchewan, Feb 
ruar 1920. Werter Editor und Leſer! Zu— 
vor wünſche ich Euch allen die beſte Ge 
jundbeit an welche e8 bei uns jehr man 
gelt, da mein lieber Mann Lungenfranf 
heit bat. Er liegt oft danieder. Er ift 
jett auch wieder beinahe eine Woche herum 
gelegen, aber diefes war nicht die Lunge, 
es war mehr Flu. Er hatte ein großes 
Fieber, bald Falt, bald heiß, aber heute iſt 
er ſchon wieder auf und fühlt ſich beiie: 
Sa, die Schrift Iehrt uns in Ebräer 12, 6: 
Wen der Herr lieb bat, den züchtiget er 
ulm. 

Hier war ein Prediger, der uns eine 
Zeitlang mit dem Worte Gottes gedient 
hat. Auch wir baben den Verſammlungen 
beitwohnen dürfen. Ein mander iſt da- 
durch geitärft worden. O es war ſchön 
ihn zu hören. Er iſt auch zweimal bei uns 
gewejen und bat uns mancherlei ar ge 
macht aus der Bibel. 

Das Wetter it bier jehr wechielhaft ae- 
weien. Einige Male bat e8 auch getaut 
und dann iſt es wieder kalt geworden fo 





24. März. 


dal es bis 42 Grad unter Null gewejen ijt. 
Jetzt iſt es aber ein wenig jchöner. 

Wir haben die Rundſchau ungefähr 5 
Monate nicht befommen. Wie it es da- 
mit, wird fie nachgeichieft oder nicht? Wenn 
jo, dann bitte, möchten wir wiſſen wann 
wir wieder Zahlung einjchiden jollen. Mit 
Gruß verbleibe ich Eure Mitpilgerin, 

Agatha B. Bromn. 

(Wir fonnen jene Nummern nicht mehr 
nachſchicken, da der Vorrat vergriffen iſt; 
aber wir werden für die Zeit das Abonne 
ment verlängern wie wiederholt bekannt 
gemacht worden iſt. ED.) 

Sas katchewan. Da die 
jo manchen Familien ein- 
etwas mit auf die 
Gott jei Danf, ge- 


Roſthern, 
Rundſchau bei 
kehrt, ſo möchte ich ihr 
R ſind, 


teile geben. Wir 


jund jamt Kindern, und wünſchen dasjel- 
be auch allen Leſern und Freunden dort 


mn Süden, wie auch bier im Norden. 

ınge Zeit befamen wir feine Rund- 
ſchau, doc) jekt wird am erjten nachgeſucht, 
b auch etwas aus Rußland darinnen ilt. 
Ya liejt, was uns von den Glau- 

zbri n berichtet wird, dann ſind wir 
doch sen n — ganz beſonders Dank ſchul 
dig, die wir hier im Frieden uns der 
Gnade Gottes erfreuen in unſern Gottes 
häuſern. Was noch vor uns iſt, iſt uns 
ja verborgen, doch eins wiſſen wir, daß die 
Dinge ſchon ſehr geändert haben, beſon 
ders auch die Preiſe. Manches iſt zwei 

[jo teuer, anderes auch dreimal und 
mehr. 


M 


— A 


töchte noch allen Vettern und Nichten 
dort im Süden, woimmer ſie wohnen, Got 
tes re ichen Segen an Seele und Leib wün— 
ſchen in dieſer ſo ernſten Zeit. Wenn wir 
auch nicht zu klagen haben, ſo wiſſen wir 
doch aus all den Berichten, und dem Worte 
Gottes, daß der Feigenbaum ſaftig wird, 

Zlätter gewinnet nach Matth. 24, 32. 

Wir haben voriges Jahr nur eine ſchwa— 
che Ernte bekommen. Für manche iſt es 
ſchwer, beſonders für das Vieh, das geht 
Tag und Nacht auf der Prärie, bei Kälte 
und Wind. Das iſt noch nicht geweſen ſeit 
wir hier ſind in den bald 27 Jahren. Das 
Stroh, welches hinein gebracht wird, koſtet 
15 16 Dollar die Tonne, wogegen wir 

och immer verbrannt haben. Es foll auch 
Bon viel Vieh totgegangen fein, beſonders 
Pferde. Wir hoffen mit Zanafutter aus- 
zureichen, doch Safer habe ich ſchon bei 300 
Buſchel gefauft. 

Alle Freunde, Gejchwilter und Le— 
ſern arühend, verbleiben wir Eure Mit- 
Rlger nach Zion, 

Sobannımd Anna Die 


j 


Sasfathewan, den 27. Feb— 
ruar. Merter Editor! Der Winter ilt 
er im Canada doch ziemlich lang, Find 
ichon ſomehr fünf Monate auf Schnee ge- 
aangen, md es Sicht auch jeßt noch nad) 
feinem Abnehmen. Der Froſt läßt zumei- 
len nach. Seite morgen war e8 10 Grad 
unter Null. Auf's meilte iſt es wohl 32 
Grad R. unter Null geweſen, und doch wol— 
len wir lieber hier ſein als auf dem Te— 
rek, wo es in 10 Jahren unſers dortigen 
Aufenthaltes nur einen Winter bis 22 Gr. 


Langham, 














1920. 


Reaumur gewejen und wir auch nur einen 
Winter verjucht haben, auf Schlitten zu 
fahren, aber nur eine jebr kurze Zeit, fonft 
im Winter gewöhnlich nur 10 bis 15 Re 
aumur und ſozuſagen fein mei 
mal im Jahr fonnte Heu gemacht werden 
Wir fühlen uns jolange noch jehr glücklich, 
da wir in Canada ſein dürfen. Dem Herrn 
jei Zob und Danf! traurig iſt es 
was die Katharina Wall von Sleefeld 
ichreibt aus unſerm geweſenen Nachbar 
dorf. Aller Habe beraubt zu werden. Der 
Herr möge denjelben Sraft.und Geduld 


ir 
Schnee. 


* 
Wie 
Wie 


ſchenken. Ein herrliches Troſtwort in Rö 

mer 8, 17. 18. Der Gejundheitszuitand 

ift ziemlich normal. Doch meine Nicht 

Heinrich Warfentin, Dalmeny, war 

23. Februar schwer Fr anf gegenwärtig 

aber etwas beſſer. Heinrich P. Balzer 
Waldheim, Sasfathewan, den 2 


März. Wir erfreuen ung wieder der jchö 
nen Geſundheit, was wir auch den Leſern 
bon Herzen wünſchern Aber bier fin! 
aud Kranke, bejonders unter er in ge 
iſt ſchon eine Zeitlang recht viel n£heit 


geweſen und etliche find geit torben. Wir 
freuen uns, die werte Nundicha wieder 
zu erhalten. Sie fehlte uns * ſehr 
Man bat ſich jo an das Blatt gewöhnt, To 
wie ich, ich habe ſie jo lange geleſen als 
wir in Amerifa find, und das Sind ſchon 
36 Sahre.. Dann gewöhnt man jich zu 
fammen; jomit war es, al3 wenn man 
einen alten Freund vermißte. Jetzt aber 
feit dem 28. Sanuar befommen wir fie 
wieder und find recht froh. 
Wir haben es bier dies Jahr 
hart gehabt, indem der inter 


ichon recht 
ichon ſo 


früh einfegte und oft recht jtarf war mit 
Kälte und Wind. Es fing jchon den 8 
Dftober an zu ſchneien und zu frieren, fo 
dab viele Kartoffeln einfroren und viel 


Sutter erfror und zunichte Fam, welches 
noch ſpät gewachſen war und noch hätte 
fönnen eingebracht werden, wenn es noch 
wäre eine Zeitlang jchön geblieben. Es 
war bier vergangenen Sommer befannt 
lich jehr troden und viel Sturm, was zur 
Folge hatte, da die Ernte nur ſchwach war 
mit einigen Ausnahmen bei jolchen, die 
ſchweres Land hatten, wo es nicht jo aus 
treiben fonnte. Die meiiten armer be 
famen nicht die Ausſaat zurück und Futter 
gab es faft Feins; Heu wenig und leicht. 
Somit iſt der Futtermangel ſehr arob. Die 
Pferde haben wohl mit wenig Ausnahme 
fih ihre Sutter auf den Feldern fuchen 
müffen in Schnee, Sturm und Kälte Tag 
und Nacht, nicht, weil der Gerechte Tich 
nicht feines Viehes erbarmet, fondern weil 
er nidht3 hatte, ihnen im Stall vorzule 
gen. Ich glaube, mand Einer hat vor 





Geld in Geflügelzucht 


Raſſenechte Zuchttiere und Brut 
eter, 16 Sorten Land» und Waffer- 
Geflitgel ſowie 

Yrutmafdinen 
und Aufzuchtsapparate, Heißwaſſer— 
beizung. Lebrreiches, deutſches Zir— 
fularz „Wie wir unſeren Erfoig er- 
rangen”, und Preiälifte fFret. 


OAK PARK POULTRY FARM 
Dept. 32 Des Moines, Iowa. 











Ulernonitifche Rundſchau 


Mitleid und Kummer um fein Vieh in 
den falten Nächten wenig Schlaf gefunden. 
Im großen Ganzen haben wir ja aud) 
recht oft jchöne, gelinde Tage gehabt, auch 
ganze Wochen; aber wir haben auch piel 
Kälte und Wind gehabt, und dann: „die 
Länge trägt die Xaft.“ Heute morgen war 

auch wieder 20 Grad, aber jett hofft 
man Doch ſchon, dal; es bald Frühjahr 
wird. Möge der Herr im Simmel uns 
in fruchtbares Jahr jchenfen, iſt wohl das 
allgemeine erleben. Denn es iſt doch recht 
ſchwer —— —— wenn es auch nicht 


zu vergleichen iſt mit dem, wie es in un 
jerem alten Voterlande Rußland tt und 
in manchem andern Lande, wo alles fo 
verheeret it durch den Krieg, aber man 
wird doch etwas davon inne, wenn man jo 
| nichts zum Verkaufen befommt, jon- 
dern alles kaufen toll, jogar Futter und 
Stroh Dann wird's doch hart, und fo 
geht 28 auch mir. Mein älteiter Sohn 
fuhr der 3. Februar nad Drafe, 150 Mei 

von bier, nach Stroh für unfer Vieh. 
Er bat es auch ſchon feit drei Wochen ge- 


preit, aber wir haben es noch nicht bier 
Die Negierung gibt una Papiere, dann fol 
ie Bahn es umsonst fahren. Sie tut e8 
uch, aber dauert alles jo lange, und 
das Vieh muß kümmerlich durchgebradht 
werden. Viele Pferde find jchon gefallen 
und es werden wohl noch mehr verenden. 
Sm Serbit war auch noch eine Krankheit 
unter den Pferden; das macht auch, daß 
tel fallen. Unſere leben bis jett noch al- 
le, aber wa3 noch werden kann, weiß man 
nicht, wir hoffen aber, dal; der Herr alle: 
wohl machen mwird zu jeines Namens 
Preis und Ehre und zu unferm Beiten; 
ihm fomnit alles, Fruchtbarkeit 
und auch Ditrre. Der Herr made uns 
alle würdig und gqeichieft für fein Reich. 
Es fommen ja auch bier fo wie auch auf 
ındern Bläbßen erfreuliche Zeiten vor. So 
bört man ja auch jetzt von zwei Hochzeiten 
in der Nachbarichaft. Auf der einen Ste” 


venn don 


le tollen die Watlen wieder eine Mutter 
befommen und auf der andern ein Wais 
[fein einen Bater. Möchte der Herr feinen 


Segen dazu geben. Näheres werden die 
Angebörigen wohl jelber berichten. 
Noch einen berzlihen Gruß an alle lie- 


ben Freunde und auch an die Mutter in 
5 an 


Dafota. Laßt doch einmal alle von 
Euch hören. Eure, 
Eliſabeth A. 
Glaubens freiheit in Rußland. 
Fortſetzung und Schluß. 


Von J. G. Ewert. 

Der ruſſiſche Miſſionar-Biſchof Neſtor 
von Kamtſchatka, der ſich neun Monate in 
Moskau aufgehalten hatte, berichtete in der 
Septembernummer des Sibirſkaja Schiſnj 
von Omſk von den großen ungehinderten 
religiöſen Verſammlungen in der Haupt— 
ſtadt. Er hat davon auch viele Photogra 
phien gemacht, wovon Thomas Wittemore 
auch Kopien nach Amerika gebracht und 
im „Geographical Magazine“ von Wa— 
ſhington veröffentlichte. Ein Eremplar 
mit den Bildern liegt vor mir. Sie ſind 
aber noch aus der Zeit, als die ruſſiſche 
Kirche noch mit der Sowjet-Regierung auf 


Schultz. 








Wenn 


Ihr gedenkt 


nach Dallas, Oregon zu ziehen, Euch einen 
Pflaumengarten oder FarmWirtſchaft zu 
kaufen, welche ich eine Anzahl an Hand 
habe zu verkaufen, ſo wendet Euch an 
oder ſchreibt an 
G. Giesbrecht, 
Real Eſtate, 


618 Mil St., Dallas, Dre. 





den Kriegsfus Stand. Seit leßten Serbit 
aber, als es flar wurde, daß diefe Negie- 
rung bon Beitand iſt und alle ihre Geg 
ner itberwindet, bat die Pirche ihr auch 
volle Anerfennung und Treue zugefpro- 
chen 
Eins der beiten Beweiſe, daß die Sow 
jet-Regierung das ruſſiſche Volk auf ihr— 
Seite gewonnen hat, iſt die veränderte 
Stellung der Kirche zu dieſer Regierung. 
Als 1917 die ſoziale Revolution kam, und 
die griechiſch-katholiſche, oder orthodoxe, 
Kirche auch ihren Länderbeſitz aufgeben 
mußte, wurden die Kommuniſten, oder 
Bolſchewiki, von dem Metropoliten Tichon 
von Moskau mit dem Bannfluch belegt. 
Als die Somet-NRegierung dann noch Jo 


gar den Schwindel in den Klöſtern und 
jogenannten „heiligen Gräbern“ bloßge- 


legt batte, fannte die Entrüftung der ruſ— 
itichen Geiftlichfeit feine Grenzen. 

Die Somwjet-Regierung hatte von Anbe- 
ginn an kaum einen beftigeren Yeind als 
die orthodore Kirche. Dieſe verlor ihren 
übermächtigen politifchen Einfluß und 


men un sn 





rei an 
Hämorrhoiden -» Yeidende. 


Laßt nicht an End fchneiden — bis Ihr diefe neue 
Hauskur verfucht, welche Jeder anwenden fann ohne 
Ungemad oder Zeitveriuft. Einfach zerfaut gelegent- 
lich ein angenehm ſchmeckendes Täfelhen und befreit 
Euch von den Hämorrhoiden. 


Laßt mich es für End) koſtenlos beweilen. 


Meine „innerlihe” Methode der Behandlung und 
dauernden Linderung der Hämorrhoiden iſt die rt 
Viele Taufende Danfbriefe Bes dies, und 
möchte, daß Sie meine Methode au 
bieren. 

Einerlei, ob Ihr Fal ein alter oder erft kürglich 
entiwidelter ift, ob es ein chroniſcher oder afuter, ob 
nur zeitweife oder allezeit ſchmerzt, — Ihr ſolltet 
um eine freie Probebehandlung fchreiben. 

Einerlei, wo Gie wohnen oder welcher Art Ihre 
Beſchäftigung ift: Wenn Ste an Hämorrhoiden leiden, 
wird meine Sur Sie prompt furieren. 

Ich made Sie darauf aufmerfiam, daß meine Be 
bandlungsmweife die zuverläſſigſte ift. 

Diefes liberale Anerbieten einer freien Behandlung 
ift zu wichtig, um auch nur einen Tag hinausgeſcho— 
ben zu werden, Schreiben Sie jeßt. Senden Sie fein 
Geld. Schiden Sie den Koupon, aber tun Gie es 
beute,. 





meine Koften pro» 





Freies Hamorrhoiden-Mittel. 


€. R. Page, 
427 Pase Bldg., Marfball, Mic. 
Bitte, fenden Sie eine freie Probe Ihrer 
Methode an: 
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was ficherlich nicht leichter ins Gewicht fiel 
—, ihre ungeheuren Sirchengüter, ſowie 
die in den Klöſtern aufgehäuften Reichtü- 
mer. Den Berlujt des politifchen Einfluj- 
ſes hätten die Bopen vielleicht noch ver— 
ſchmerzt; die Wegnahme der riejigen 
Zandfomplere und deren llebergabe an die 
Zandarbeiter und Sleinbauern ließ ſie da- 
gegen untröftlid. 

Segen die Religions-NAusübung, d. 5. 
gegen SKirchen- und Gottesdienst, unter- 
nahm die Somjet-Regierung nicht daS Ge- 
ringite. Die von ihr jchon in den erfien 
Wochen ihres Beſtehens proflamierte Tren- 
nung der Kirche vom Staat wurde jofort 
durchgeführt und die Freiheit der Kirche 
auf das Striftefte gewahrt. In verſchie— 
denen Städten, wo die Erbitterung der 
Arbeiter gegen die zariſtiſch gefinnte Kir 
che zu Ausichreitungen führte, wurde der 
Setjtlichfeit feitens der Negierung Schuß 
gewährt, ſowie eine Anzahl der Attentäter 
verhaftet und jtreng beitraft. 
orthodore Kirche jandte troßdent 
lettes Frühjahr den Metropoliten Platon 
bon Kiew nad) Amerifa, um bier zu Fla- 
gen über die Verfolgungen ihrer Geijtlich- 
feit von Seiten der Boljchewifi. Sein 
Zeugnis fiel aber bald zujammen, als es 
bewiejen wurde, daß diejer Platon es jel- 
ber war, der in Kiew und überhaupt in 
derlifraine das Volf zu dem Mafjfenmord 
der Suden, den jogenannten „Pogroms“, 
aufgeheßt bat, nicht nur jeßt nach dem 
Kriege, fondern ſchon früher, als er noch) 
Mitglied der Duma war. 

Nachdem im November 1919 die Sow— 
jet-Regierung ſchon über zwei Jahre be- 
ſtanden hat und troß der ungeheuren Be- 
fümpfung allmählich allen bewaffneten Wi— 
deritand überwunden hat, bat die rufjiiche 
orthodore Kirche beichlofjen, die Somjet 
Regierung anzuerkennen und ihre Mitglie 
der zur Treue gegen diejelbe zu ermahne:i. 
Der obenerwähnte Metropolit Tichon von 
Mosfau hat einen fogenannten Hirtenbrir? 
an alle Bopen und andre Geiftliche gerich 
tet, in welchen er bon ihnen Treue der 
Somjet-Regierung gegenüber verlangt und 
fie daher ermahnt, Feine rebelliiche Bewe 
gung aegen diefe Regierung zu unterftiz- 
zen. Diefer Hirtenbrief des Metropoliter 
von Moskau iſt leider noch nicht veröffent- 
licht worden. In Petrograd iit aber neu— 
lich durch den Metropoliten Benjamin eine 
Erflärung der Geijtlichfeit auf Grund des 
betreffenden SHirtenbriefe® dem Petrogra- 
der Sowjet vorgelegt worden. Da dies 
Schriftſtück von allgemeiner Wichtigkeit iſt, 
laſſen wir es bier in der Ueberſetzung fol- 
gen: 

„Die Betrograder Kirche fühlt fich ge- 
genwärtig durch ficherlich faliche, aber be— 
barrlich wieder auftauchende, Gerüchte von 
nabe bevorstehenden umfangreichen Ber- 
baftungen und Deportationen PBetrograder 
Geiſtlicher wegen ihrer gegenrebvolutionä- 
ren Tätigfeit beunruhigt. Da wir die Hal- 
tung der Somjet-Regierung zur Kirche Fen- 
nen, vermögen wir diefen Berichten feinen 
Slauben zu jchenfen. Die Geiftlichfeit 
fann ihrer Natur nach weder „weiß“ noch 
„tot“ fein. Die Kirche dient Chriftus und 
fümmert fich nicht um Politik. Wenn ſich 
gewiſſe Geiftliche ohne die Zuftimmung der 


Die 





WMennoxitifche Bundfchan 


Kirche und der Zivilbehörden an der Po— 
litif beteiligen, jo haben fie für ihre Hand— 
lungen jelbjt die Verantwortung zu tra: 
gen. Die Betrograder Geijtlichfeit hält 
jedoch underbrüchli an dem Dekret über 
die Trennung der Kirche vom Staate feit. 

„Wir bejchäftigen uns ausjchließlich mit 
unjeren religiöjen Arbeiten; die Religion 
wird aber in Sowjet-Rußland nicht ver- 
folgt. In Betrograd, wo unſer Tätigfeit?- 
feld liegt, weil; jedermann, daß die Tren- 
nung von Staat und Pirche weder den 
Gläubigen noch den Nichtgläubigen daran 
hindert, nad) jeiner Faſſon felig zu mer 
den . . . Die entichlojjene Kirchenpolitik 
der Sowjet-Regierung erzeugte unter der 
Geiſtlichkeit und ihren Anhängern in Bei 
rograd ein tiefes Gefühl aufrichtiger Lo 
yalität gegenüber dieſer Regierung.“ . .. 
Endlich wurde in dem Schreiben mitge— 
teilt, daß die Kirchenbehörden beſchloſſen 
hätten, jeden Prieſter, der ſich auf die Sei 
te der Weißen“ gegen die Sowjet-Regié 
rung ſtelle, jofort aus dem Priejteritande 
auszuſtoßen! 

Wenn alſo ſchon die orthodore Kirche 
mit Bezug auf die Sowjet-Regierung ſich 
nach dem Wort der Schrift richten will: 
„Jedermann ſei untertan der Obrigkeit, die 
Gewalt iiber ihn bat!” wieviel mehr ſollte 
das der Fall jein bei den Protejtanten! 
Wir haben daher das Vertrauen, dab auch 
unsre dortigen Glaubensgenoſſen ſich in die 
neue Ordnung fügen werden, wo fie ſich 
nicht ſchon gefügt haben. Die erjten Chri 
iten hatten ja Gütergemeinfchaft, aber f:ei- 
willig; der rujfiige Kommunismus if 
aber lange nicht Gittergemeinfchaft, da 
nur der Boden, die Gejchäfte und die In— 
duftrien fozialifiert werden, ein jeder das 
aber behält, was ihm feine Arbeit oder 
jeine Brodufte einbringen, nur muß er Sei 
ne Brodufte an die Regierung verfaufen, 
jo daß die Profitmacherei ausgeſchloſſen 
iit. Leider wurde Gewalt gebraudt-—und 
auf vielen Stellen von dem erbitterten Volk 
recht robe Gewalt — um die neue Einrich 
tung ins Werf zu jeßen, und auf Steffen 
gab es Banden oder „Mobs“, die nur plün- 
dern wollten, wie 3. B. die Machno-Bande. 
die an der Molotichna ſolche Greueltaten 
veriibt bat, die aber feinen Zufammen- 
bang mit der Somjet-Regierung hatte. 
Nur in dem Nebellionsgebiet find folche 
Banden aufgetreten. Wo von vornherein 
fein Widerftreben geweſen wäre, hätte we— 
nigſtens viel Blutvergießen vermieden 
werden können. Um jo mehr fann ein 
MWiderjtreben vom Chrijten nicht gebilligt 
werden, wo die Regierung ſchon Ordnung 
eingeführt bat. Hoffentlich wird das jetzt 
auch bald in Sibirien und Süd-Rußland 
der Fall fein, nachdem die größten Wider 
itreber, Roltichaf und Denifin, überwun— 
den find. Nachdem dann die fchredliche 
Revolution mit ihrem „Sturm, Feuer, ır. 
Erdbeben” vorüber it, 1. Kön. 19, 12, 
wird das „Itille, fanfte Säufeln“ auch in 
Rußland feine Wirkung ausüben: denn 
der Geiſt Gottes und das Evangelium find 
auch dort ungebunden. Laßt uns daheı 


abtun alle Bitterfeit und Lieber „feurige 
Kohlen“ hinfenden, nad Röm. 12, 20. 
J. G. Emwert. 





24. März. 


Reiſebericht von Peter Görtz. 


Fortſetzung. 


Meiner Nervenſchwäche wegen verzichte 
ich auf das Notieren der Conferenz-Ge— 
ſchäfte und Verhandlungen. Unſre Blät— 
ter werden ja das Nötige bringen. Nach— 
dem Abendeſſen iſt wieder Gottesdienjt.Die 
Einleitung mu ich machen mit Leſen bon 
Bil. 100 und Gebet. Dann folgt eine 
deutiche Predigt von Aelt. B. P. Wedel, 
Moundridge, Kanjas, über Salomos 
Weisheit und der Königin vom Reich Ara- 
bien. Die zweite Predigt von einem Pre— 
diger Snyder in Engliih über 1 Könige 
19 — Elias und Elia. Nach dem Got- 
tesdienit gehe ich zwei Block ſüdlich ins 
Quartier zu einer Witwe Eiman. Unter 
Andern ilt auch Pred. P. Flaming von 
Inman, Kanſas da, und mein Bettgenojje. 

Samötag, den 12. September. Got- 
tes Güte ift auch an diefem Morgen wie- 
der neu. Geftärft dur) den Schlaf und 
von demjelben erwacht erblicken wir einen 
ihönen Tag. Machen Toilette und genie- 
Ben das Morgenejjen. Nachdem wir uns 
ein wenig berumgetummelt bis zur Bojt 
Office, geht es zur Kirche. Die Eonfe- 
renz wird eröffnet von Aelt. 3. 3. Flid- 
inger bon Pretty PBrairie, Kanſas, mit Le— 
jen von Gottes Wort und Gebet. Dann 
nimmt die Wehrfrage als Gegenjtand zur 
Verhandlung den Vormittag ein. Die 
Sade ijt ernit und die Beteiligung eine 
jehr rege. Nach eingenommener Mahlzeit 
werden die Verhandlungen fortgefekt. Bor 
Abend wurde ein Beihluß paffiert, welcher 
mit der Gejetesflaufel gedruckt werden 
jollte und an die Gemeinden heimgeſchickt 
um an die vom 2008 getroffenen jungen 
Männer zu verteilen als Mithilfe bei ih- 
rer Verantwortung zu dienen. 

Nach dem Abendeſſen machte Aelt. Wm. 
Galle die Einleitung mit Leſen von BIT. 
S5, und Gebet. Dann folgte Predigt von 
Prod. C. E. Wedel über einen Teil aus 
1 Kön. 17. Nach Schluß des Gottesdien- 
tes zum Quartier. Seufze ſtill fiir mid 
zu Gott und gehe zur Ruhe. 

Sonntag, den 2. September. Sehr 
ihöner Sonntagmorgen. Es iſt recht fühl 
im der Frühe Nach dem Früſtück im 
Quartier gebe ich zur Kirche der Menno- 
niten-Britdergemeinde. Zum Mittagsmahl- 
zeit nehmen mich Jacob Ennfen von Buh— 
ler, Kanſas (dem großen Peter Unruh ſei— 
ne Maria), mit zu ihrem Heim. Nad)- 
mittag in der Mennoniten-Kirche predigt 
Paſtor Diefman, Nudenmiffionar don 
Brooflyn, New York. Zum AMbendefjen zu 
Vater Jacob Schult früher ©. D. 
Abends mird in der Menn. Kirche die 
Cantante: The Holy Eity gefungen, eine 
Stunde lang. Ein von Gott reich gejeg- 
neter Tag. Schließe und gehe zur Ruhe. 

Montag, den 3. September. Das 
walte Gott! ſei meine Loſung. Ein jchö- 
ner Tagesanbruch nach Fühler Nacht. Ha- 
ben joeben nach gewohnter Weife unfer 
Morgeneffen eingenommen. Nach einem 
furzen Abſtecher zur Stadt zur Kirche. 
Noch ein Furzer Abſchluß der Wehrfrage 


(Fortſetzung auf Seite 16.) 


























1920. 





Die ſpaniſchen Brüder. 





Bon D. Alcod. 


Fortſetzung. 


Er machte bald mit einem ſanften from- 
men jungen Mönd, Namens Fray Fernan— 
do, Bruderjchaft und bat ihn um Erklä— 
rung dieſer außergewöhnlichen Zujtände. 
„sch bin nur eben aus meinem Nopiziat 
heraus, erjt jeit etwa einem Sahr“ 
jagte der junge Mann, der ungefähr in 
feinem Alter ſtand; „und jchon als ich 
fam, belehrten die Väter die Novizen forg- 
fältig aus der Schrift und ermahnten uns, 
auf die Außerlichen Ceremonien, die Buß— 
itrafen, Crucifire, das Weihwaſſer und der- 
gleichen feinen Wert zu legen. sch babe 
aber oft erzählen hören, wie fie zu diejen 
Anfihten gefommen find.“ 

„Wer war ihr Lehrer? 
ro?“ 

„Später, nicht zuerſt. Doftor Blanco 
hat bier die erite Saat der Wahrheit aus 
gejtreut.” 

„Wen meinift du? Wir in der Stadt 
nennen Doftor PBlanco, oder den weißen 
Doktor nad) feinem GSilberhaar einen 
Mann, der gewiß unferm heiligen Orden 
angehört, aber fehr eifrig dem alten Glau- 
ben anhängt. Er ift Freund und Bertrau- 
ter der Inquiſitoren, wenn er nicht jelbit 
einer der Feterrichter* ijt, ich rede bon 
Doftor Garcias Arias.“ 

„Derjelbe. Ihr ftaunt, Sennor, aber 
es iſt wahr. Die älteren Brüder jagen, daß 
alles noch in Unwiſſenheit und Mberglau- 
ben steckte, wie er ins Kloſter kam. Te 
Mönche taten weiter nichts, als gedanfer 
loſe Gebete unnütz wiederholen und eitles 
Sepränge aufführen. Aber der meiße 
Doftor jagte, das alles Fönne nicht helfen, 
wenn fie ihre Herzen nicht zu Gott wende- 
ten und Ihn im Geiſt und in der Wahr 
heit verehrten. Sie horchten auf, wurden 
überzeugt, fingen an, die Bibel zu jtudie- 
ren, wie er e8 ihnen empfahl und den zu 
juchen, der darin offenbart iſt.“ 

„se mehr einer it, deſto mehr Speife 
hat er,“ fagte Carlos. „Sch bin wahrhaft 
beſtürzt zu hören, daß jolche Lehre aus der 
Mund des Garcias Arias fommt.“ 

„Nicht beitürzter wohl, als die Brüder 
durch feine nachmalige Aufführung mur- 
den,“ erwiderte Fran Fernando. „Gera— 
de, als fie die Wahrheit freudig aufgenom- 
men batten und ihr von Herzen folgen 
wollten, änderte der Lehrer plößlich jeine 
Sprade und rüſtete fich eifrig, die Dinge 
wieder aufzubauen, die er zeritört hatte. 
Als die Faftenzeit Fam, enthielten jeine 
Predigten nur Buße und Kaſteiung des 
Fleiſches. Er verlangte jogar von den 
armen Brüdern, fie follten auf bloßer Er- 
de oder ftehend jchlafen, nur Sadzeug und 


Fray Caſſiodo— 


* Einer der Gelehrten, welche den In— 
auifitoren beiftehen mußten und deren Amt 
war, zu enticheiden, ob zweifelhafte Aus— 
fprüche Feßerifch feien oder nicht. 
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eilerne Gürtel tragen. Sie wußten gar 
nicht, was jie aus dieſen jonderbaren Wei- 
jungen machen jollten. Manche befolgteri 
fie, andere hielten den einfacheren Glau— 
ben fejt, den fie lieben gelernt; viele ſuch— 
ten beides zu vereinigen. In der Tat fam 
eine große Verwirrung ins Klojter, und 
einige der Brüder waren wie halb ver- 
rückt. Endlich gab ihnen Gott ins Herz, 
ih an Doktor Egidius um Rat zu wenden. 
Ew. Erzellenz fennen ohne Zweifel dejjen 
Geſchichte?“ 

„Nicht ſo genau, als ich möchte. Doch 
für jetzt wollen wir bei den Brüdern blei— 





ben. Beſtätigte Doktor Egidius ihren 
Glauben?“ 
„Das tat er, Sennor; und in vieler 


Weiſe führte er ſie noch weiter in die Wahr— 
heit ein.“ 

„Und der rätſelhafte Doktor Blanco?“ 

Fray Fernando ſchüttelte den Kopf. „Ob 
er wirklich ſeine Geſinnung geändert, oder 
ob er aus Furcht ſeine wahre Meinung ver 
barg, oder zu ſehr an der Welt hing, weiß 
ich nicht. Ich will ihn nicht richten.“ 

„Nein,“ ſagte Carlos mild. „Es kom 
met nicht uns zu, die wir nie verſucht wor— 
den, jene zu richten, die am Tag der Ver— 
ſuchung nicht beſtehen. Aber, Bruder Fer— 
nando, es muß ſchrecklich ſein zu fallen.“ 

„Wie der gute Doktor Egidius ſelbſt. 
Ach, Sennor, wenn Ihr ihn geſehen hättet, 
als er aus dem Gefängnis kam! Mit ge— 
beugtem Haupt und weißem Haar; wer 
ihn geſprochen, ſagte, daß er faſt gebroche— 
nen Herzens war. Dennoch ward er wie— 
der gefaßt und dankte Gott, als er den 
Fortſchritt der Wahrheit während ſeiner 
Haft erkannte, ſowohl in Valladolid als 
Sevilla, beſonders hier unter den Brüdern. 
Sein Beſuch war uns von großem Nutzen. 
Die koſtbare Gabe jedoch, die wir empfin— 
gen, war ein Heft mit Gottes Wort in un 
ſerer Sprache, das wir vor einigen Mona 
ten erhielten.“ 

Carlos blickte mit Intereſſe auf. „Ich 
glaube zu wiſſen, weſſen Hand es brachte,“ 
ſagte er. 

„Sedenfalls irrt Ihr Euch nicht, Sen— 
nor. Ihr habt gewiß von Suliano El 
Chico gehört?” 

Carlos’ Wangen röteten fich, als er er- 
mwiderte: „Sch werde Gott mein Leben 
lang danfen und noch länger, dat; ich nicht 
nur von ifm gehört habe, fondern ihn ken— 
ne. Er bat mir dies Buch gegeben,“ und 
er zog fein Neues Tejtament hervor. 

„Wir haben auch viele Urfache, ihm zu 
danken, und denfen, daß wir e8 num an- 
dern mitteilen follen. Denn wir benußen 
die Bücher, die er brachte, nicht nur felbit, 
fondern laſſen fie fleißig weit und breit 
nach Kräften cirfulieren.” 

„Sonderbar, dat man bon einem Mann, 
dem man fo viel verdankt, jo wenig weiß. 
Könnt Ihr mir etwas mehr als den Na- 
men Suliano Hernandez jagen? Ich nen- 
ne ihn täglidh, wenn ich im Gebet Gott 
bitte, ihn zu ſegnen und zu belohnen.“ 

„sch weiß bloß, daß er ein armer, un— 
gelehrter Mann ift, aus Rillaverda, in 
Campos. Er fam nad Deutichland, ſtand 
in Dienst bei Juan Perez, der, wie Ihr 
wißt, das Teftament überfegte und drudkte 
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Sichere Genejung ) dureh) das wunder⸗ 
für Kranke U wirkende 
Granthematifhe Heilmittel 
(auch Baunfcheidtismus genannt.) 


Erläuternde Birkulare werden portofrei zu- 
gejandt. Nur einzig und allein echt zu haben 
von 

Sohn Linden, 
Spegialargt und alleiniger Verfertiger der ein— 
zig echten, reinen exanthematiſchen Heilmittel. 


* Office und Reſidenz: 3808 Proſpect Ave., 
S. C. 


Letter Drawer 396 Cleveland, O. 
Man hüte ſich vor Fälſchungen und faljchen 
Anprerjungen. 








und Suliano half dabei als Seßer. Dann 
unternahm er freiwillig die Aufgabe, einen 
Teil davon in unfer Land zu bringen: Ihr 
wißt, welch' eine gefährliche Sache das 
war, in den Seehäfen und den Pyrenäen— 
Pällen, die von den Angeitellten des heili- 
gen Amtes jo jtreng bewacht werden. Ju— 
liano wählte den Landweg, denn da er das 
Gebirge jehr gut fannte, dachte er feine 
Reife ohne Beunruhigung über einige der 
gefahrvollen, unbefuchten Pfade auszufüh- 
ren. Gott jei gedankt, er fam mit feiner 
fojtbaren Fracht legten Frühfommer unbe- 
belligt an.” 

„Wißt Ihr, wo er fich jett aufhält?” 

„Nein. Ohne Zmweifel wandert er wie- 
der, vielleicht nicht weit von bier und voll 
führt im Dunfel, in der Stille, fein edles 
Miſſionswerk weiter.“ 

„Was gäbe ih — oder was gäbe ih 
nicht — um ihn noch einmal zu fehen, jei- 
ne Hand zu faſſen und ihm für das zu dan 
fen, was er für mich getan!“ 

„ech, da läutet's zur Veſper. Ihr wißt, 
Sennor, da Frater Chriftobal heute 
Abend über den Brief an die Hebräer lieſt. 
Deshalb habe ich den Dienstag am Tieb- 
ten von allen Wochentagen.“ 

Fran Chriitobal D’ Arellano war ein 
Mönch von San Iſodro, und durd große 
Gelehrſamkeit ausgezeichnet, die ſich zur 
Aufgabe nahın, die reformierte Lehre zu 
erflären und auszubreiten. Carlos gejell- 
te fich gern diefem Mann als Schüler zu, 
um feine Kenntnis des Griechiichen zu ver- 
bollfommmen, denn er hatte in Nlcala nur 
wenig davon und das Wenige undollfom- 
men gelernt. Er gewann durch feinen Un- 





Der verhodte Huſten. 


Bronditis, Katarrh, Erfältung und Grippe 
werden jchnell geheilt durch die 


Sieben Sränter-Tabletten. 

Dieje Tabletten reinigen den Hals, die Luft- 
röhre und die Lunge von den Schleim, befeiti- 
gen die Entzündung und den Hujtenreiz in den 
Bronchien und heilen die Schmerzen auf der 
Bruft. 

Rreis nur 30 Gentd per Schachtel, 
ı Schachteln $1.00, bei: 


R. LANDIS, Dept. 2 
Greenlawn Avenue, Cincinnati, O. 


Leute in Canada fönnen diefe Tabletten bezieben 
ben bei Herrn ®Beter PB. Elias, Bor 62, Wymark, Gast. 
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Magen: Krante 


Warum leiden Sie noch an Unverdaulichkeit, 
jaurem Magen, Aufjtogen, Blähungen, Ma— 
gengajfe und Krämpfe, Sodbrennen, Herzklop— 
fen, Kopfjchmerzen und Berjtopfung, wenn doc 
die berühmten 


Germania Magen Tabletten 


wunderbare Linderung und Sichere Heilung 


bringen in ſolchen Fällen. 

Herr U. del, Owensville, Mo., jchreibt: 

„Sb war feit vielen Jahren magenfranf und im 
legten Sabre wurde es fo ſchlimm, daß ih nicht mehr 
arbeiten fonnte. Die Germania Wagen Tabletten ha— 
ben aber, meine Stranfbeit gebeilt. Meine Nachbarn 
find ganz erftaunt wenn fie mich wieder auf dem Felde 
feben, denn alle Leute glaubten ih werde nicht mehr 
lange leben.” 

Herr ®. 


„Meine Mutter, 


Meyer, Florence, Kanſas, ſchreibt: 
melde jeßt 80 Jahre alt it, ge 
braudte bor einem Jahre die Germania Tabletten, 
nachdem biele andere Mittel feine Hilfe brachten und 
fie wurde dadurch gebeilt don ihrem Mtagenleiden.” 

Preis per Sı achtel nur 30 Cent, oder 4 
Schachteln $1.00. Zu beziehen durch den Im— 
porter: 

R. LANDIS, Dept. 2 
Greenlawn Avenue, Cincinnati, O. 
Leute in Canada fünnen diefe Tabletten beziehen 
bei Herrn Peter B. Elias, Bor 62, Whmarf, Sask. 
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terricht ſehr bedeutend und zahlte ſeine 
Verpflichtung zum Teil durch lateiniſche 
Stunden zurück, die er den Novizen gab; 
eine Aufgabe, die ihm ſehr angenehm war 
und die er mit vielem Erfolg ausführte. 


Das große Sanbenito. 


Obgleich die proteſtantiſche Kirche in Se— 
villa noch jung war, beſaß ſie ſchon eine 
Geſchichte. Einen Namen hatte Carlos in 
Verbindung mit ihrem erſten Urſprung 
vernommen, um den ſich in ſeinen Gedan— 
ken ein beſonderes Intereſſe, ein ganzer 
Zauber ſpann. Er wußte jetzt, daß die 
Mönche von San Iſodro ſehr viel dem Un— 
terricht des Doktor Juan Gil oder Egidius 
verdankten; und vorher hatte man ihm 
geſagt, Egidius habe die Wahrheit durch 
einen früheren, kühneren Zeugen, Rodrigo 
de Valer kennen gelernt. Dies war der 
Name, den Loſada einſt, wie er ſelbſt ge— 
hört, mit dem Namen ſeines Vaters zu— 
ſammen genannt. 

Warum erkundigte er ſich nicht bei ihm 
ſelbſt, den er ſeinen Freund und Vater 
nannte? Es würde ihn doch jede Auskunft 
ſo tief intereſſieren. Seine Scheu, die Sa— 
che anzuregen, war mehrfach begründet. 
Der Hauptgrund war die halb ritterliche, 
halb romantiſche Liebe zu ſeinem abweſen— 
den Bruder, der ihm jetzt wirklich am näch 
ſten in der Welt ſtand. Wir können uns 
nur ſehr ſchwer in die Lage von Spaniern 
des ſechzehnten Jahrhunderts verſetzen, um 
einigermaßen ihre gewohnten Anfichten 
über Ketzerei zu begreifen. Sn ihren 
Augen war diejelbe nicht bloß ein unend- 
lich Ichlimmeres Verbrechen als der Mord, 
jondern auch ein jchredlicher Schimpf, der 
eines Mannes ganzen Stammbaum auf 
und niederwärts durch Generationen be- 
fudelte und jeinen trüben Schatten auf die 
entferntejte Verwandtſchaft warf. Carlos 
fragte fich täglich wie der hochherzige Don 
Juan Mlvarez, deſſen Höchites der Ruhm, 
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Nettet Enre Pferde von der ſchrecklichen Wurmplage! 


Abjolur harmlos, 


fann trächtigen Stuten vor dem achten Monat gegeben mwerder. 


Taus 


fende von Tierärzten und Pierdebejigern teilen uns in ihren Anerfennungs zſchreiben mit, daß 


dieſes Mittel „N teivbermifuge, 
Pferde entfernte. 
man e3 bei Fohlen antvenden. 
bejte Wurmmittel im Marfte. 
$5.00; 
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Preis: 


berjorgt zu fein, ſchicken Sie Ihre Beitellung jofort ein. 


Diejes Mittel kann ohne Futterwechſel eingegeben werben; 
Dieje Stapjeln find garantiert und mohlbefannt ala 
12 SKapjeln für $3.00; 
bier Dußend mit Inftrument zum Eingeben $10.00; 
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Stolz ein edler, anerfann- 
ter Name war, es ertragen werde zu hö— 
ren, daß ſein geliebter, einziger Bruder 
mit dieſer Niederträchtigfeit befleckt ſei? 
Dann wäre e8 genug, des PBittern, Ju— 
an, wenn e3 jein jollte, mit eigner Sand 
diejen einen Stoß zu verjegen, ohne noch 
des toten Vaters Hand zu bewaffnen, dej- 
fen Gedächtnis beide jo ehrten, und die 
Waffe auf diefe Art in des Bruders ‚Herz 
zu treiben. Lieber wollte er die Sache 
unaufgeflärt lajjen, ſelbſt wenn (was jehr 
zweifelhaft war) er durch feine eigene Be- 
miübhung wirklich Licht bineinbringen könn 
te. Fortſetzung folgt. 


deſſen teuerjter 


Brief einer fees. Frau The- 
reje Bergdoll von Maysville, Ry., fchreibt: 
„sch will Ihnen einen intereffanten Fall 
mitteilen. Meine Enfelin hat einen 
Sohn, fait vier Jahre alt. Won jeiner 
Geburt an fonnte diejes Rind feine Stuhl- 
entleerung haben ohne Anwendung bon 
Abführmittel. Ich riet meiner Enfeltn. 
dem Rinde doch Forni’s Mlpenfräuter zu 
geben, was fie auch tat. Dies ift jet ein 
Jahr ber. Der Knabe iſt jet jo gefund, 
wie er nur fein fann.“ Dies altbewährte 
Kräuterheilmittel enthält nichts, was dem 
Spitem nicht aut täte; es kann ohne Ge— 
fahr dem Rinde, wie dem Ermwachlenen ge 
geben werden; es ijt eine rechte Yamilien- 
medizin. Fornis Alpenfräuter wird nicht 
durch) Apothefer verkauft, jondern dem 
Publikum direft geliefert von Dr. Peter 
Fahrney & Sons Co., 2501 Waſhington 
Blod., Chicago, SU. 


Fortſetzung von Seite 14. 


und dann bejchäftigt ſich die Allg. Confe- 
ren; mit der äußeren Miffion. Diejelbe 
bat in den lebten drei Jahren erfreuliche 
Fortihritte gemacht. Abends hält Welt. 
A. S. Shelly von Upland, Calif., einen 
Vortrag über die Wiederfunft Chrifti; und 
Allen M. Frettz referiert iiber die Inſpira— 


tion der heiligen Schrift. Zum Quartier 


und zur Ruhe. 

Dienstag, den 4. September. Gott 
iſt feines Erbarmens noch nicht müde. Ge— 
nießen unſre Morgenmahlzeit und gebe 
zur Kirche. Den Tag bindurdh wird die 
Allg. Eonferenz beichäftigt mit dem letzten 
Teil Neuere und dem erjten Teil der In— 
nern Million. Nach dem Abendefjen gehe 
ich zur Bruder-Rirde. Melt. A. Martens 
bon Buhler, Kanſas, und Miffionar J. B. 
rei don Arizona dienen mit dem Wort 
der Predigt. Wieder zuriick ins Quartier 
und nach furzer Unterhaltung zur Ruhe. 


Mittwoch, den 5. September. Köſt 
licher Gedanke: Der Herr it treu! Nach 
dem Früſtück wieder an die Arbeit zur 
Kirche. Kirchbau-Unterſtützung Waijen- 
ſache — Arbeiter-Borbereituing — Stadt- 
million (Roften derjl. dur 3 Jahre 
534,000). Gemeinſame Arbeit der äußern 
und innern Miffion. Comitte von Sieben 
zur Wahrung unjerer Wehrfreiheit in den 
nächiten drei Jahren bis zur Alla. Confe— 
renz. Abends Miffionsfeft der Nähpereinen 
— Anſprachen von mehreren Frauen über 
ihrer Tätigkeit. Weber Alles merkwürdig 
war der freie Bortrag eines befehrten Ho- 
pi Mädchens. Sie ſprach über eine halbe 
Stunde von den allfeitigen Verhältniffen, 
Sitten und Gebräuchen unter ihrem Volk. 

Wieder ins Quartier und zur Ruhe. 


Donnerstag, den 6. September. 
Durch Gottes Güte und durch einen gefun- 
den Schlaf neu geitärft erwacht. Nach 
dem Morgenimbif; wieder zur Rirche. Ge- 
genftände für die Arbeit — Schule und Er- 
ziehung — Depefche an Kriegs-Sekretär 
Bafer — Bublication. Bundesbote fer- 
nerbin $1.50 per Jahr. Nach Canada joll 
der Conf. Beriht an den Mitarbeiter, 
Gretna, Man., zur Veröffentlichung ge- 
ichieft werden. Profeſſionelle Geldfammler 
folfen vor ihrer Arbeit in den Gemeinden 
ein Empfehlungsichreiben von den zuftän- 
digen Beamten aufweifen. 


Fortfegung folgt. 





